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Dees Vuch, eue Belinb, gehoͤrt 30. 
nen aus mehr als einer Urſach an. 

Es iſt ein Opfer meiner Liebe und Achtung 
fuͤr Sie: Geſinnungen, die ich nun bald ins 
zwanzigſte Jahr fuͤr Sie hege, und mit mir ins 
Grab nehmen werde. Es iſt aber auch im 
eigentlichſten Verſtande fuͤr Sie geſchrieben. 

Waͤhrend der Ausarbeitung dieſes Werks bin 
ich ſtets von dem Wunſche belebt und geleitet 
worden, daß es Ihren Beyfall erhalten moͤchte. 
Sie waren, Sie ſind fuͤr mich der Repraͤſentant 
des jenigen Theils des Publikum, von dem ich 
eigentlich beurtheilt werden moͤchte. Ihre Liebe 
fuͤr die Kuͤnſte verſprach mir Intereſſe an mei⸗ 
nem Plane, Ihre liberale Denkungsart, Ihr 
Geſchmack, verbunden mit wahrhaft philoſo⸗ 
phiſchem Geiſte, nachſichts volle, aber arg 
Prüfung! \ 

Erlauben Sie nun, daß ich Sie an den 
Standpunkt ſtelle, aus dem ich mein Werk von 
Ihnen angeſehen wiſſen moͤchke Was ich Ihnen 
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fage, ſage ich denn auch allen denen, die ich 
mir mit Ihnen zu Richtern wuͤnſchen kann. 
Vorlaͤuftg ein Wort über den Titel des 


gung des Ti Buchs. Sie werden es nicht miß billigen, daß 


tels. 


ich ihm den Namen derjenigen Grazie vorzeſetzt 
habe, welche vermaͤhlt mit dem Gott der Kuͤnſte, 
die eine mechaniſche Fertigkeit der Hand erfor⸗ 
dern, dieſem zur Lehrerinn des Schoͤnen in den⸗ 
ſelben gedient haben fol. 


Anzeige der Die naͤchſte Abſicht dieſes Werks geht 
naͤchſten Ab⸗dahin: durch eine genaue Beſtimmung des 


ſicht des 
Werks. 


Begriffs des Schoͤnen, und der Schoͤnheit 
in den nachbildenden Kuͤnſten, den Irrthuͤ⸗ 
mern und Vorurtheilen derjenigen zu be⸗ 
gegnen, welche dieſen Begriff entweder zu 
ausgedehnt, fuͤr Alles, was Vergnuͤgen 
macht, annehmen, oder zu eingeſchraͤnkt, 
für dasjenige was ſchoͤn und Schönheit in 
der Moral, in der Poeſie, oder in der Bild⸗ 
hauerkunſt iſt. 

Ich habe, theurer Freund, dieſe Arbeit als 
einen Beruf angeſehen, und ſie aus Beduͤrfniß 
unternommen. Ich fand, daß ich bey Beur⸗ 
theilung einer Gallerie von Kunſtwerken mit mir 
ſelbſt leicht einig werden konnte, was ich für 


ſthoͤn, was ich für ein ſchoͤnes Kunſtwerk halten 


ſollte, daß ich aber immer ſehr verlegen wurde, 
wenn ich andern und beſonders dem Publikum 
Rechenſchaft von meinen Urtheilen ablegen 
mußte. In unſere Theorien des Geſchmacks 
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haben ſich eine Menge von Regeln und Geboten 
eingeſchlichen, welche uns entweder von Ver⸗ 
nunftswegen vorſchreiben, was wir ſchoͤn und 
ſchoͤnes Kunſtwerk nennen ſollen, oder die Erfah⸗ 
rungsgrundſaͤtze einzelner Kuͤnſte zu allgemeinen 
Vorſchriften fuͤr alle machen. 

So lange man nun weder mit ſich ſelbſt noch 
mit andern einverſtanden iſt, wie weit das Ge. 
biet der Vernunft und die empiriſch erprobte 
Theorie einer jeden Kunſt geht und gehen kann; 
ſo koͤmmt man bey jedem Schritte, den man 
thut, in die größte Verlegenheit. 

Man mag noch ſo ſicher uͤberzeugt ſeyn, daß 
man den Marktſchreyer von Gerhard Dow, die 
Kreutzigung Petri von Rubens, für ſchoͤne 
Kunſtwerke gehalten hat, daß Cimon, den ſeine 
Tochter ſaͤugt, kein unanſtaͤndiges Suͤfet für 
die Kunſt ſey „daß ein Einaͤugigter ein ſchoͤnes 
Bildniß, ein altes Weib ein ſchoͤnes Charakter⸗ 
ſtuͤck ausmachen koͤnne u. ſ. w.; es kann nicht 
fehlen, daß wenn ein Mann von edlem Herzen, 
nicht ungebildet fuͤr die Kuͤnſte uͤberhaupt, und 
bekannt als denkender Kopf auftritt, und uns 
ſagt; das kann nicht ſchoͤn ſeyn, weil es keine 
ſinnlich erkannte koͤrperliche Vollkommenheit iſt, 
oder weil es die ſittliche Vollkommenheit nicht 
befoͤrdert, daß dann, ſage ich, der Mann, der 
ſeinen Geſchmack blos empiriſch gebildet hat, 
ſtutzig werde, und nun gar zu der elendeſten 
aller Vertheidigungen, naͤmlich zu der, daß es 
4 
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Vergnügen bey der Anſchauung mache, ſeine 
Zuflucht nehme. Dann aber treten ein Ber⸗ 
nini, der in Marmor mahlt, ein Bilzius, der 
an ſeinem Haaſen jedes Haar, ein Denner, der 
an feinem Menſchenkopfe jedes Infuſtonsthier⸗ 
chen ausdruͤckt, auf, und machen den naͤmlichen 
Vertheidigungsgrund fuͤr ihre offenbar fehler⸗ 
hafte Verfahrungsart geltend. Ja! der Nüͤrn⸗ 
bergiſche Tanddrechsler ſucht nach dieſem Grund⸗ 
ſatze feine Kuͤnſteley gleichfalls als Kunſtſchoͤn⸗ 
heit zu conſtituiren. Mag dann immerhin der 
angehende Kuͤnſtler und Kritiker an ſchoͤnen 
Kunſtwerken lernen, was ſchoͤn iſt: mag hier, 
ſo wie in allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 
welche Gegenſtaͤnde der Anwendung aufs ge⸗ 
meine Leben umfaſſen, die erſte blos praktiſche 
Bildung die zutraͤglichere ſeyn; der gebildete 
Kuͤnſtler und Beſchauer kann daran nicht ge⸗ 
nung haben. Er muß ſeinen empiriſch gebil⸗ 
deten Geſchmack, feine praktiſchen Grundſauͤtze 
auf gewiſſe theoretiſche Grundbegriffe zuruͤck⸗ 


bringen. Er muß mit ſich ſelbſt eins ſeyn, er 


muß die Gruͤnde, warum er etwas mag oder 
nicht mag, vor dem Forum ſeiner eigenen und 
der Vernunft ſeiner edleren Zeitgenoſſen zu 
rechtfertigen wiſſen! Dazu treibt ihn die Na⸗ 
tur ſeines Weſens, die Begierde nach Gewiß⸗ 
heit, nach einſtimmiger Willens bewegung! Der 
praktiſche Nutzen, den er davon hat, iſt nicht 
der, daß er nun das Schone und die Schönheit 
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neu auffinden lernt; dazu iſt alle theoretiſche 
Anweiſung unzulaͤnglich; — nein! er beſteht 
darin, daß er feine einzeln gemachten Erfah⸗ 
rungen unter einander in Zuſammenhang bringt, 
daß dieſes Zuſammenpaſſen ihn zur wiederhol⸗ 
ten und beſtimmteren Pruͤfung ſeiner Empfin⸗ 
dungen auffordert; daß er fuͤr die Folge auf⸗ 
merkſamer anſchauet, ſicherer, dreiſter ſein Ur⸗ 
theil mit dem erprobten Urtheil ganzer Jahr⸗ 
hunderte vereinigen darf; endlich und beſonders 
darin, daß er nun mit theoretiſchen aber auf 
Erfahrung geſtuͤtzten Gruͤnden den Anmaßun⸗ 
gen derjenigen begegnen kann, welche aus ſpe⸗ 
culativen Gründen Grundſaͤtze über das Schds 
ne und die Schönheit aufſtellen, die ale Er⸗ 
fahrung widerſprechen. 


Sehen Sie daher, theurer Freund, dieß 


Werk zuerſt als die Apologie des empiriſch 


erprobten Geſchmacks vor dem Forum der 


Vernunft an. Da aber dieſe nicht gefuͤhrt 


werden konnte, ohne zu zeigen, worin die Be⸗ 
griffe des Schoͤnen und der Schoͤnheit im All⸗ 


geczeinen und in allen Kuͤnſten überhaupt übers 


einkommen, und wieder, wie ſie in jeder Kunſt 
und in jeder Art ihrer Productionen beſonders 


modificirt werden; ſo habe ich eine zweyte Ab⸗ Anzeige eis 
ſicht mit jener zu verbinden geſucht, naͤmlich ner zweyten 
dieſe: dasjenige, was ich zu vertheidigen untergeord⸗ 
ſuchte, namlich die Erfahrungsgrundſatze . 
des guten Geſchmacks, fo wie ich fie ſelbſt Werks. 
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als erprobt gefühlt, und von der Aner⸗ 
kennung mehrerer Jahrhunderte beſtaͤtigt 
gefunden zu haben glaubte, in einem na⸗ 
fuͤrlichen Zuſammenhange, rein von allen 
Vorſchriften der Ausführung, als Theorie 
neben einander aufzuſtellen und zu ordnen. 
Wir haben mehrere Lehrbuͤcher für dieſe Kuͤnſte, 
worunter die Werke der Leonardo da Vinci, de 
Piles, Laireſſe, Hagedorn, Mengs für die 
Mahlerey, Falconets für die Bildhauerkunſt, 
vorzüglich genannt zu werden verdienen. Allein 
ich glaube demohngeachtet mit dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Verſuche keine unnuͤtze Arbeit unternommen 
zu haben. 

Einmal ſcheinen jene Maͤnner nicht Vor⸗ 
ſicht genung angewandt zu haben, das Weſent⸗ 
liche von dem Zufaͤlligen, dasjenige, was blos 
zur Ausführung gehort, von dem eigentlich 
Schoͤnen, mithin die Mittel vom Zweck zu ſepa⸗ 
riren. 5 ER 

Zweytens hat, fo viel ich weiß, kein einziger 
bis jetzt verſucht, die verſchiedenen nachbildenden 
Kuͤnſte unter Einen Geſichtspunkt zuſammenzu⸗ 
faſſen, ſie als ein Ganzes von den uͤbrigen 
Kuͤnſten abzuſondern, und dann wieder die 
Graͤnzen einer jeden, fo wie die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten ihrer Unterarten, genauer zu beſtimmen. 

Drittens endlich ſcheint es ihnen größten 
theils an der zur Ueberſicht des Ganzen fo nd 
thigen Methode zu fehlen, 
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Vielleicht wuͤrden aber dieſe beyden Zwecke 
mich allein noch nicht bewogen haben, ein ſo 
muͤhſames Werk, wie das gegenwaͤrtige, zu un⸗ 
ternehmen, (denn die ſchoͤnen Kuͤnſte ſind und 
bleiben fuͤr mich, nach meiner Denkungsart, Lage 
und Beſtimmung in der Welt, immer nur Neben⸗ 
werk und Mitfel zur Beluſtigung) hätte ich 
nicht um anderer Studien willen, die ich uͤber 
Moral und Politik angeſtellet habe, und noch 
ferner anzuſtellen denke, die Natur unſerer Anzeige des 
Triebe überhaupt, und beſonders derer nach letzten end⸗ 
begierdeloſem Anſchauen näher unterſuchen lichen 
muͤſſen. Denn dieſe machen unſtreitig eines ne 
der ſtaͤrkſten Bande aus, mit denen wir an un⸗ 
ſerm edleren Selbſt, an Gatten, Freunden, 
Alter, Helden, Vaterland, hoͤhern Staͤnden 
und Fuͤrſten hängen. Ohne fie zu kennen und 
zu empfinden, ſind alle erhabenen Ideen der 
Griechen Über die Würde des einzelnen Men ⸗ 
ſchen, der durch Liebe mit einander verwebten 
Perſoͤnlichkeiten, der Nationen und Stände, 
ein Unding ), welches unſere neueren Philoſo⸗ 


) Ohne auf dieſe Triebe zuruͤckzugehen, laßt es ſich 
ſchlechterdings nicht hinreichend beweiſen, warum 
der freywillige Tod des n, eines Leopolds, 
eines Cato, die Sokratiſche Liebe, der Vorzug 

der Abſtammung von berühmten Männern, der 
eigenthuͤmliche Charakter der Lacedaͤmonier, und 

eine Menge e der Moral und in 

per politik, unſere Anhaͤlthlichkeit verdienen. Nach 


u 
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phen mit ihrem: wozu das? laͤngſt wegdemon⸗ 
ſtrirt zu haben glauben. Inzwiſchen exiſtiren 
dieſe Triebe demohngeachtet, und aͤußern ihre 
Würkſamkeit bey jedem wohlerzogenen und Wr 
Gefangenen Menfchen. 


Sie fo viel an mir iſt zu retten, iſt der Zweck 
meines Lebens, worauf auch der von mir ge⸗ 
waͤhlte Denkſpruch hindeutet, und ich glaubte 
ihre Exiſtenz am deutlichſten da zeigen zu koͤn⸗ 
nen, wo ſie ſich am unzweydeutigſten aͤußern: 
beym Genuß der lebloſen Schoͤnheit! Man 
kann daher dieß Werk zugleich als die 


den Regeln der Brauchbarkeit beurtheilt, erhalten 
fie ein ganz anderes Auſehen, und laſfen ſich 
ſchwerlich daraus allein vertheidigen. Wie wichtig 
fie beſonders fuͤr die Liebe der Geſchlechter ſind, 
werde ich in einem bereits ausgearbeitetem Werke, 
welches unter dem Titel: Venus Urania, oder 
uber das Schoͤne in der Liebe, naͤchſtens erſcheinen 
wird, zu beweiſen, und zugleich zu zeigen ſuchen, 
aus welch einem ganz andern Geſichtspunkte, als 
bisher geſchehen if, die veredelte Liebe der Gries 
chen und der alten Ritterzeiten zu betrachten, 
imgleichen welcher Veredlung dieſe bisher ſo ſehr 
verkannte Verwebung der ſtaͤrkern und zaͤrteren 
Perſoͤnlichkeit noch gegenwärtig fähig ſey. Viel⸗ 
leicht folgt bald darauf ein anderes Werk unter 
dem Titel: Venus hoſpita, oder über das Schoͤ⸗ 
ne in der Urbanitaͤt, (der ſchoͤnen * im 
geſelligen Umgang wozu die rohen Kei 1 bereits 
in dem erſten Weh meine © Studien ber Dan ⸗ 
nemark liegen. 
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Grundlage eines Syſtems uͤber die Natur 
unſerer Triebe anſehen, welches ich weiter 
auszubauen unablaͤßig bemuͤht ſeyn werde. 


Dieß, theurer Freund, ſind die Zwecke, auf 
die ich losgearbeitet habe. Ihnen uͤberlaſſe ich 
billig das Urtheil Über ihre Wichtigkeit, über 
das Schickliche ihrer Verbindung, uͤber die 
Ausführung ſelbſt. Ich werde mich ſchon be⸗ 
ruhigen, wenn Sie finden ſollten, daß mein 
Syſtem uͤber das Schoͤne dem guten Geſchmack 
wenigſtens unſchaͤdlich ſey, weil es den erprob⸗ 
ten Erfahrungen, worauf er een nicht 
widerſpricht; daß die ſyſtematiſche Ordnung, 
welche ich in die Theorie des Geſchmacks gebracht 
habe, wenigſtens Nachſicht verdiene, weil es 
der erſte Verſuch dieſer Art iſt; endlich daß 
meine Ideen uͤber die Natur unſerer Triebe der 
naͤhern Pruͤfung werth ſind, weil ich ſie auf 
er eigene pſychologiſche Erfahrung geſtüͤtzt 
abe. 


Es bleibt mir nun noch übrig ein Wort über eine Te 
meine Sprache zu ſagen. Ich habe mich be, merkungen 
ſtrebt diejenige zu führen, welche ſich zu dem über die 


ruhigen Gange einer belehrenden Unterſuchung * 
k 


ſchickt. Deutlichkeit und moͤglichſte Beſtimmt ke. 
heit iſt mein aͤußerſtes Beſtreben geweſen. Aber 
Sie werden es ſelbſt einſehen, daß in ſehr vie⸗ 
len Faͤllen die Natur der Dinge, worüber ich 


geſchrleben habe, ſich der Erreichung dieſer Ab⸗ 
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ſicht entgegen ſetzen mußte. Sie beruhen groß. 
tentheils auf inſtinktartiger, oder wie man es 
ſonſt zu nennen pflegt, ſinnlicher Erkenntniß, 
und laſſen ſich nur mit aͤußerſter Muͤhe in zu⸗ 
ſammenfaſſende Begriffe, oder wie man es ſonſt 
ſchlechtweg zu nennen pflegt, in Begriffe aufloͤſen. 

Auch über den Vorwurf, daß meine Sprache 
zuweilen von der techniſchen der herrſchendeit 
Schulen der Philoſophie abweicht, wird Ihr 
wahrhaft philo cher Geiſt ſich hinausſetzen. 

Meine Entſchuldigungen ſuche ich in folgen⸗ 
den Gruͤnden: 

1) Es war noͤthig, da ich die einzelnen Be⸗ 


wegungen, welche unfer Weſen durch den Ein⸗ 


druck der Schoͤnheit erhält, aus einem allge⸗ 
meinen Geſetze, nach welchem ſich dieß unſer 
Weſen einfoͤrmig, einſtimmig mit ſich ſelbſt be» 


wegen laͤßt, erflären wollte, daß ich in die Un⸗ 


1 der Fragen hineingehen mußte: wie 
wir uͤberhaupt zur Erkenntniß und zum Wollen 
der Dinge um uns her kommen? An dieſe Arbeit 
bin ich aber keineswegs aus bloßer Neugier oder 
Gruͤbeleyſucht gegangen, ſondern gedrungen von 
Beduͤrfniß, weil ich ſah, daß ohnedem gar nicht 
durchzukommen ſey. Alſo find meine Spekula⸗ 


tionen gradezu in Ruͤckſicht auf einen praktiſchen 


Nutzen angeſtellt, und meine Sprache darf da⸗ 
her 0 mit derjenigen Strenge beurtheilt wer⸗ 
den, mit der man etwa die Ausdrücke in einer 
Kritik der reinen Vernunft pruͤfen wuͤrde. 
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2) In den Schulen der herrſchenden Syſteme 
unſerer ſpekulativen Philoſophen iſt keine wahre 
techniſche Sprache vorhanden. Die Anhaͤnger 
einer und derſelben ſind nicht einmal uͤber das⸗ 
jenige einſtimmig, was fie Anſchauung, Begriff, 
Vorſtellung, Urtheil und Schluß nennen. Ueber 
die verſchiedenen Aeußerungen unſerer Willens⸗ 
kraft, in Trieben, Begierden, Beſtrebungen, Lei⸗ 
denſchaften, Affekten u. P w. findet man eine bey⸗ 
nahe an Verwitrung graͤnzende Verſchiedenheit.) 

3) unfaͤhig nach meiner ganzen früheren Bil⸗ 
dung, und meinen gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen, 
das Zutreffende der Ausdruͤcke anderer Philoſo⸗ 
phen, auf meine von mir ſelbſt geformten Begriffe 
vereinigend oder berichtigend zu pruͤfen, habe ich 


4) Die meinigen allemal durch Beyſpiele zu 
erlaͤutern, und dadurch allem Mißverſtande vor⸗ 
zubeugen geſucht. - 

Leben Sie wohl, theurer Freund, und lieben 
Sie um der kindlichen Geſinnungen willen, mit 
denen er an Ihnen haͤngt, 


Celle Ihren Freund 
am 25. Junius 
3792. z 
von Namdohr. 


) Zum Beweiſe mögen die Definisionen dienen, 
welche Kant, Kritik der Urtheilskraft S. 179. in 
der Note, und Engel in der Minik im ıften Theil 
G. 138. von dem Worte Affekt geben. 
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Von den Empfindungen und Affekten 
uͤberhaupt. 

Eine Empfindung nenne ich jede von der Kraft 
des Bewußtſeyns bemerkte Bewegung 8 
Weſens. 

Sie iſt ſinnlich, in ſo fern die —.— — 
den Koͤrper betrift. Sie iſt innerlich, in ſo 
fern ſie die Seele betrift. 

Iſt die Empfindung von keiner gleichzeitigen 
Wahrnehmung der Maaße und Urſach der Be⸗ 
wegung begleitet, wiſſen wir blos, daß wir 
exiſtiren, nicht aber wie, und womit wir exiſti 
ren; fo haben wir blos die Empfindung unſe⸗ 
rer Exiſtenz. 

Iſt aber mit der Empfindung zugleich die 
Wahrnehmung der Urſach, oder der Maaße der 
Erſter Theil. A 
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Bewegung verknuͤpft; ſo nenne ich ſie einen 
ſinnlichen Eindruck, wenn die Bewegung naͤm⸗ 
lich dem unmittelbaren Stoß eines aͤußeren Ge⸗ 
genſtandes zugeſchrieben wird; ich nenne ſie 
Vorſtellung der Seele, wenn ſie einem ge⸗ 
dachten Gegenſtande zugeſchrieben wird, oder 
wenn ihre Maaße als Gegenſtand betrachtet 
wird. In beiden Faͤllen haben wir das Be⸗ 
wußtſeyn unſrer Perſon. Die Wirkungen, welche 
unſere Empfindungen auf uns hervorbringen, 
ſind verſchieden. Sie bleiben entweder gleich⸗ 
gültige Wahrnehmungen und Erkenntniſſe; 
wir nehmen blos die ſinnlichen Eindruͤcke und 
die Vorſtellungen der Seele ein, ohne eine Be⸗ 
ſtimmung hinzuzufuͤgen, ob wir ſie moͤgen oder 
nicht moͤgen: oder ſie werden zu Willensbe⸗ 
wegungen; das heißt, ſie treiben unſere Wil⸗ 
lenskraft, zu der Wirkſamkeit eine Beſtimmung 
hinzuzufuͤgen, ob wir die Empfindung moͤgen 
oder nicht moͤgen. 


Unter dieſen Willensbewegungen ſind einige, 
die ſchwach, andere, die ſtaͤrker, jene Beſtim⸗ 
mung uͤber das Gefaͤllige und Ungefaͤllige der 
Empfindungen erwecken, und fo theilen ſich une 
ſere Willensbewegungen in bloße Willensre⸗ 
gungen und Affekte. 


Eine Willensregung iſt ein Wollen und 
Nichtwollen, ohne merkliches Vergnuͤgen und 
Miß vergnuͤgen empfunden. 
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Ein Affekt iſt ein Wuͤnſchen und Fuͤrchten, 
ein Moͤgen und Nichtmoͤgen, mit einem merk⸗ 
lichen Grade von Vergnügen und Mißvergnuͤ⸗ 
gen verbunden. a 

Ein anhaltender, viele unſerer Kräfte umfaſ⸗ 
ſender und ſtark anſpannender Affekt iſt eine 
Leidenſchaft. 

Es giebt zweyerlei Arten von Affekten: den 
Affekt der Begierde, waͤhrend des Strebens 

und Fliehens: und den Affekt des gegenwaͤr⸗ 
tigen Genuſſes und Leidens. 
Dieſer letzte theilt ſich wieder in den der ge⸗ 
ſtillten Begierde und in den des Anſchauens 
oder des Genuſſes und Leidens ohne Bewußt⸗ 
ſeyn einer vorgaͤngig rege geweſenen Begierde. 

Der Körper oder vielmehr die Kraft unſers 
Weſens, die wir an unſerm Koͤrper beſonders 
geſchaͤftig fuͤhlen, hat ſeine Willensregungen 
und ſeine Affekte. 

Die Seele hat ihre Willensregungen und ihre 
Affekte, und dieſe gehoͤren entweder vor das Fo⸗ 
rum des Inſtinkts, oder vor das Forum der 
Vernunft, je nachdem wir unſere Seele bey dem 
Affekte in einer nachdenkenden Thaͤtigkeit finden 
oder nicht. 


1) E giebt ein Ding in mir, was es iſt, weiß 

5 ich nicht, das bemerkt die Veraͤnderun⸗ 

gen, die in meinem Zuſtande mit jedem Augen⸗ 
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blicke meines Lebens, durch eine ununterbrochene 
Folge von Bewegung, in der ſich mein aus Koͤr⸗ 
per und Seele zuſammengeſetztes Weſen befindet, 
vorgehen. Ich nenne dieß Ding, dieß Etwas, 
die Kraft des Bewußtſeyns meiner fortwaͤhren⸗ 
den Exiſtenz. Dieſe von der Kraft des Bewußt⸗ 
ſeyns bemerkte Bewegung nenne ich Empfindung. 

2) In ſo fern die Bewegung an dem Koͤrper 
bemerkt wird, das heißt, an dem Theile meines 
Weſens, den ich nie denkend finde, nenne Ip fie 
ſinnliche Empfindung. 

In ſo fern die Bewegung an der Seele ber 
merkt wird, das heißt, an dem Theile meines 
Weſens, den ich oft denkend — nenne ich ſie 
innere Empfindung. 5 

Ich nehme folglich eine doppelte Empfindung 
oder Beruͤhrungs⸗ Bewegungsfaͤhigkeit an, eine 
aͤußere des Koͤrpers und eine innere der Seele. 

3) Es geht kein Augenblick meines Lebens hin, 
in dem ich nicht zu gleicher Zeit eine ſinnliche und 
eine innere Empfindung haͤtte. Durch beide zu⸗ 
ſammen erhalte ich das Wiſſen der fortwaͤhren⸗ 
den Exiſtenz meines aus Koͤrper und Seele zu⸗ 
ſammengeſetzten Weſens. Wenn ich auch keine 
andere ſinnliche Empfindung habe, ſo habe ich 
gewiß die der Circulation des Bluts, und der 
Regſamkeit der Nerven. Wenn ich auch keine 
andere innere Empfindung habe, fo habe ich ger 
wiß die der Fluctuation des Gedankenſtoffs, der 
VBildergeſpinnſte, welche in meinem Gehirne, 
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oder wo fonft der Sitz der Seele ſeyn mag, ihren 
unaufhoͤrlichen Gang nehmen, im ewigen Krei⸗ 
ſen ſind. Aber dieſe Empfindungen, welche, 
gleichſam wie Pendelſchlaͤge, nur dazu dienen, 
die Maſchine im Daſeyn und in Wirkſamkeit zu 
erhalten; an denen ich nichts bemerke, als daß 
ich fortwaͤhrend da bin; dieſe Empfindungen 
entgehen, in fo fern ihre Natur zu prüfen wäre, 
ganz meinem Scharfſinn. Ich unternehme es 
daher auch nicht, zu erklaͤren, was denken heißt, 
was ein Gedanke iſt, ſo bald die Seele nicht 
ihre Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand rich⸗ 
tet, oder in ihrer Bewegung, in ihrem Kreiſen, 
in ihrer Fluctuation an etwas ſtoͤßt, was auf die 
weitere Bewegung einen Einfluß hat, und daher 
vor den Kräften, welche in mir beachten, wahrs 
nehmen, erkennen, beachtet, wahrgenommen, 
erkannt wird. Nur ſo viel muß ich ſagen, daß 
die Seele thaͤtig ſeyn, ſich bewegen kann, mithin 
auch denken, Gedanken haben, oder wenigſtens 
ihren Stoff, Bildergeſpinnſte, waͤlzen mag, 
ohne daß wir uns des Gegenſtandes, der darin 
enthalten waͤre, bewußt ſind. Dieß beweiſet 
nicht allein der Zuſtand des traumloſen Schlafs, 
ſondern viel deutlicher der Zuſtand, in dem wir 
oft auf langen Reiſen uns ſelbſt ertappen, und 
den wir im gemeinen Leben mit den Worten: 
wir denken an nichts, bezeichnen. In dieſem 
Ausdrucke liegt mehr Wahrheit, als man gemei⸗ 
niglich glaubt. Er bezeichnet den Zuſtand der 
A 3 
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Seele, in dem wir nichts von uns ſelbſt wiſſen, 
als daß wir fortdauern, und dieß koͤnnen wir 
nicht wiſſen, wenn die Seele nicht fortwaͤhrend 
denkt oder thaͤtig iſt, jedoch ohne zu bemerken, 
womit und wie fie thätig iſt, bewegt wird, fort⸗ 
dauert. Kurz! wir haben oft das Bewußtſeyn 
unſerer Exiſtenz, ohne das unſerer Perſon zu 
haben. 

4) Wir gelangen zum Bewußtſeyn unſerer 
Perſon, wenn wir mit dem Wiſſen, wir ſind da, 
das Wiſſen verbinden: womit ſind wir da. Dieß 
zuſammengeſetzte Bewußtſeyn erhalten wir, wenn 
mit der Empfindung, oder mit der bemerkten 
Bewegung unſers Weſens, zugleich die Bemer— 
kung uͤber die Urſach, die uns in Bewegung 
ſetzt, und uͤber die Art der Bewegung verbun⸗ 
den wird. Dieſe Bemerkung uͤber die Urſach 
der Bewegung (über das, womit wir find) und 
über die Art der Bewegung (uͤber das, wie wir 
ſind) machen die wahrnehmenden und erkennen⸗ 
den Kraͤfte. Dieſe werden durch einen beſondern 
Stoß, welchen die Bewegung unſers Weſens 
erhält, aufgefordert, zu bemerken: den Gegen. 
ſtand der Empfindung, und ihre Maaße. 

Ein Gegenſtand iſt alles, woran unſer zu 
ſteter Bewegung beſtimmtes Weſen ſtoͤßt, und 
was vermoͤge dieſes Stoßes die wahrnehmenden 
und erkennenden Kraͤfte in uns auffordert, zu 
bemerken, was es iſt, was ſie ſtoͤßt, und die Be⸗ 
wegung zunaͤchſt hervorbringt. 
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Ein Gegenſtand iſt ein aͤußerer, wenn er un⸗ 
mittelbar eine ſinnliche Empfindung, oder eine 
bemerkte Bewegung des Koͤrpers hervorbringt. 

Ein Gegenſtand iſt ein gedachter, wenn er 
unmittelbar eine innere Empfindung, eine be⸗ 
merkte Bewegung der Seele, hervorbringt. 

Eine ſinnliche Empfindung, womit die Wahr⸗ 
nehmung eines aͤußeren Gegenſtandes unmittel⸗ 
bar verknuͤpft wird, iſt ein ſinnlicher Eindruck. 

Eine innere Empfindung, womit die Wahr⸗ 
nehmung, oder die Erkenntniß eines gedachten 
Gegenſtandes unmittelbar verknuͤpft wird, heißt 
eine Vorſtellung der Seele. Denn dieſe findet 
in dem Kreiſe ihres denkenden Ganges etwas, 
woran fie nach Art des Koͤrpers ſtoͤßt, was fie ber 
wegt, und was ſie dann zur Beachtung vor ſich 
hinſtellt. 

Die Vorſtellungen der Seele ſind entweder 
Ruͤhrungen, oder Erkenntniſſe des Inſtinkts und 
des Verſtandes, ſo lange nur der Zuſammen⸗ 
hang der Empfindungen mit unſern wahrneh⸗ 
menden und erkennenden Kräften gepruͤft wird, 
ohne Ruͤckſicht auf ihren Zuſammenhang mit un⸗ 
ſern wollenden zu nehmen. 

Eine Ruͤhrung, oder ein Gefühl, iſt die Be 
merkung der wahrnehmenden Kraft von einer 
ungewoͤhnlichen Maaße in der Aufeinanderfolge 
der Bewegung meines Weſens. Die Empfin⸗ 
dungen, aus denen ich das Bewußtſeyn mei⸗ 
nes Daſeyns ziehe, ſuccediren ſich in nngewoͤhn⸗ 
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licher Eilfertigkeit oder Langſamkeit. Dieß regt 
meine erkennende Kraft auf. Sie weiß, es 
iſt etwas da, was ſie ungewoͤhnlich bewegt hat, 
aber was es iſt, erkennt ſie nicht. Sie nimmt 
nur die Maaße der Bewegung wahr. Dieß 
nenne ich ein Gefuͤhl, eine Ruͤhrung. Denn 
die Seele, die innere Empfindungsfaͤhigkeit, iſt 
wie der Koͤrper beruͤhrt worden, der im Dunkeln 
an etwas ſtoͤßt, wovon die 2 Kraft nicht 
weiß, was es iſt. 1 

Daß dergleichen Gefahle ſehr häufig: find, 
wird die ganze Folge dieſes Werks noch umſtaͤnd⸗ 
lich zeigen. Hier berufe ich mich nur auf den 
Zuſtand, in den wir nach einer heftigen uns un⸗ 
bemerkt gebliebenen koͤrperlichen oder Seelen⸗ 
erhitzung gekommen ſind. Die Folge derſelben 
iſt entweder Stockung, Abſpannung der Bewe⸗ 
gung unſers Weſens, oder ungewoͤhnliche Erhoͤ⸗ 
hung derſelben. 

Eine Erkenntniß des Inſtinkts iſt ein Urtheil 
über einen Gegenſtand meiner Empfindung, ver⸗ 
moͤge deſſen ich ihn nach Gattung, Art und In⸗ 
dividualitaͤt von andern Gegenſtaͤnden unterſchei⸗ 
de, ohne mir bewußt zu ſeyn, daß ich in eine 
nachdenkende, ſchließende Thaͤtigteit dabey gekom⸗ 
men waͤre. 

Eine Erkenntniß des Verſtandes iſt eben ein 
ſolches Urtheil, wobey ich mich einer ſolchen nach⸗ 
denkenden, ſchließenden Thaͤtigkeit bewußt bin. 
Das Nähere hierüber im folgenden Kapitel. 
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5) Von den emo bungel ſinnlichen Ein⸗ 
drucken und Vorſtellungen der Seele ſelbſt, ſind 
die Wirkungen, welche dieſe Dinge auf unſere 
wollende Kraft hervorbringen, noch ſehr verſchie⸗ 
den. Denn entweder laſſe ich mir den ſinnlichen 
Eindruck oder die Vorſtellung der Seele blos ges 
fallen; ich habe zwar das Bewußtſeyn meiner 
von dem ſinnlich empfundenen oder vorgeſtellten 
Gegenſtande verſchiedenen Exiſtenz; ich erkenne 
auch gewiſſe Merkmahle an ihm an, aber ich 
fuͤge nicht die Beſtimmung hinzu, ob ich die Ver⸗ 
änderung, die ich zunaͤchſt dadurch in dem Zur 
ſtande meines Weſens erfahren habe, mag oder 
nicht mag: meine Lage bleibt blos einnehmend; 
oder, ich laſſe mir den ſinnlichen Eindruck, die 
Vorſtellung der Seele, gar nicht blos gefallen: 
ich fuͤge allerdings eine Beſtimmung hinzu, ob 
ich die Veraͤnderung, welche mein Zuſtand da⸗ 
durch erfahren hat, mag oder nicht mag: meine 
Lage wird bewegt, getrieben, entweder die Em⸗ 
pfindung fortdauernd, oder beendigt, oder fort⸗ 
ten zu fehen. - 

Die erſte Art von fi unlichen Eindrücken und 
Gerfellungen der Seele nenne ich gleichgültige 
Wahrnehmungen und Erkenntniſſe. 

Die zweyte Art nenne ich Willens bewegungen, 
weil die Kraft des Wollens und Nichtwollens da⸗ 
durch in Wirkſamkeit koͤmmt. 

(Beyſpiele: Ein kleines Blatt, eine kleine 
Feder faͤllt auf einen Theil meines Körpers nies 
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der; die Berührung iſt ſinnlich fuͤhlbar, aber fie 
iſt ſo ſchwach, daß ich voͤllig gleichguͤltig dabey 
bleibe, ob ich ſie erfahren oder nicht erfahren 
habe. 

Oder ich denke mir gewöhnliche Gegenſtaͤnde, 
die mich jetzt nicht umringen, und mir jetzt von 
keinem Gebrauche ſind, den Hund meines Nach⸗ 
baren, oder ſonſt etwas; es iſt mir voͤllig gleich⸗ 
gültig, ob ich fie mir vorſtelle, oder nicht vorſtelle. 

Dagegen ſoll das Blatt, die Feder ſich in eine 
Fliege verwandeln, die ſinnliche Empfindung ſoll 
mir ein Jucken auf der Haut erwecken, das ich 
beendigt zu ſehen wuͤnſche; alſobald iſt meine 
Willenskraft in Bewegung, die Fliege wegzu⸗ 
jagen. Pr 

Die Vorſtellung des Hundes meines Nach⸗ 
barn ſoll mit der eines beißigen, räudigen Thieres 
vergeſellſchaftet ſeyn; ich werde ſie nicht moͤgen. 
Auf der andern Seite kann es eine weiche fans 
metne Hand ſeyn, welche mich betaſtet, oder es 
kann die Vorſtellung eines reizenden Windſpiels 
ſeyn, die in meiner Seele aufſteigt; gern werde 
ich beides moͤgen, und nach der Fortdauer oder 
nach der fortſchreitenden Ausbildung dieſer ſinn⸗ 
lichen und inneren Empfindungen ſtreben.) 

6) Was Vergnügen, was Misvergnuͤgen iſt, 
was Luft und Unluſt, Moͤgen und Nichtmoͤgen 
heißt, kann nicht weiter erklaͤrt werden, als in⸗ 
dem ich ſage, es iſt das Bewußtſeyn meines Zu⸗ 
ſtandes mit dem beſtimmenden Gefühle verknuͤpft, 
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daß ich fuͤr den Augenblick gern in dieſem Zu⸗ 
ſtande bin. Welche Kraft meines Weſens meis 
nem Bewußtſeyn dieſe Beſtimmung giebt, weiß 
ich nicht. 

7) Alle Willensbewegungen theilen ſich nach 
dem Grade ihrer Staͤrke, ihrer Dauer und nach 
der Art, wie ſie wirken, in Willensregungen, in 
Affekte des gegenwaͤrtigen Genuſſes und Leidens, 
in Begierden und Leidenſchaften. 

Eine Willens regung iſt eine Wirkſamkeit der 
Willenskraft, vermoͤge deren ſie eine Sache will, 
oder nicht will, ohne einen merklichen Grad von 
Vergnügen oder Misvergnuͤgen über die Wirk⸗ 
ſamkeit ſelbſt und uͤber ihr Gelingen und Nicht⸗ 
gelingen zu empfinden. ae 

Ob es ſich gleich nicht leugnen loͤßt, daß die 
Befriedigung oder Verſagung einer ſolchen Wil⸗ 
lensregung mit Luſt und Unluſt verknuͤpft ſey; 
ſo iſt die Wirkſamkeit der Seele doch dabey zu 
ſchwach, als daß wir das Vergnuͤgen oder Mis⸗ 
vergnuͤgen anders beachten ſollten, als wenn wir 
entweder daruͤber beſonders nachdenken, oder be⸗ 
ſondere Hinderniſſe bey ihrer Gewährung antref⸗ 
fen, die uns auf die Ausführung unſers Willens 
erpicht machen. ’ 

(Beyſpiele: Ich will meinen Kopf auf die 
Hand ſtuͤtzen; es geraͤth mir. Wirklich! indem 
ich jetzt daruͤber nachdenke, fuͤhle ich, daß es mir 
lieber iſt, in dieſer Stellung zu ſitzen, als nicht 
darin zu ſitzen; daß es einen geringen Grad von 
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Mißvergnuͤgen mit ſich geführt haben wurde, 
wenn ich fuͤr den Ellbogen keine Stuͤtze gefunden 
haͤtte. Aber ohne dieſe Reflexion iſt mir die Be⸗ 
friedigung dieſer Willensregung gleichguͤltig, und 
die Verſagung wuͤrde mir in einem hoͤchſt ſchwa⸗ 
chen Grade unangenehm geweſen ſeyn. Weiter: 
Ich will ſchreiben, ich finde Feder, Dinte, Papier; 
der Regel nach iſt mir dieſe Befriedigung meines 
Triebes gleichguͤltig. Erſt indem ich darüber 
nachdenke, daß es mir unangenehm geweſen ſeyn 
wuͤrde, dieſe Befriedigung nicht gefunden zu ha⸗ 
ben, fuͤhle ich ein ſchwaches Vergnuͤgen u. ſ. w.) 
8) Gewiſſe Willensregungen aͤußern ſich beſon⸗ 
ders am Koͤrper und zwar auf eine Art, daß man 
glauben ſollte, er beſtimmte ſich in feinem Mi; 
gen und Nichtmoͤgen, Wollen oder Nichtwollen, 
ohne Zuthun der Seele. 
(Dahin gehoͤrt die Willensregung, die Glied⸗ 
maßen nie lange in der naͤmlichen Lage zu laſſen.) 
9) Manche Willensregungen der Seele ſind 
uns ſo mechaniſch geworden, daß wir uns einer 
nachdenkenden Thaͤtigkeit der Seele dabey gar 
nicht bewußt ſind. (Als Beyſpiel mag die Wil⸗ 
lensregung dienen, beym Stehen und Gehen 
nicht das Gleichgewicht zu verlieren u. ſ. w.) 
Dieſes iſt die Willensregung mittelſt des Inſtinkts. 
10) Endlich giebt es Willensregungen, die 
beſonders für das Forum der Nernunft gehören. 
Dahin gehoͤrt bey unzaͤhligen Menſchen die Nei⸗ 
gung zu demjenigen, was ſie mittelſt Urtheils 


Erſtes Kapitel, 13 


und Schluſſes für gut erkannt haben, die aber 
den Neigungen zum Schlechten, die auf Inſtinkt 
beruhen, gemeiniglich aufgeopfert wird. 

11) Der Affekt iſt dagegen eine Wirkſamkeit 
unſers Weſens, deren Lebhaftigkeit allemal mit 
einem merklichen Grade von Vergnügen oder 
Mis vergnuͤgen verknuͤpft iſt. 

Wenn dieſer Affekt anhaltend iſt, und die 
mehrſten Kraͤfte des Menſchen zu Erlangung 
eines Gegenſtandes hinraft; fo wird er zur Lei⸗ 
denſchaft Da aber die Natur dieſes letzten Af⸗ 
fekts hier nicht zu meinem Zwecke gehört; fo blei⸗ 
be ich bey dem bloßen Affek hen. 

Die gemeine Rede e ganz genau 
den Unterſchied zwiſchen dem Affekt und der bloßen 
Willensregung. Denn die Aeußerungen dieſer 
letzten bezeichnen wir mit den Worten: man 
kann es leiden, man will es wohl, man frägt 
nicht darnach, man will es nicht. Dahingegen 
ſagt man von den Aeußerungen des Affekts: 
man mag gern, und man wuͤnſcht, oder man 
mag nicht, und man fuͤrchtet. Schon aus die 
ſen Redensarten erhellet auch der Unterſchied in 
der Art, wie das Vergnuͤgen oder das Misver⸗ 
gnuͤgen bey dem Affekte uns zugefuͤhrt wird. 
Denn 12) entweder das Vergnügen begleis 
tet den Zuſtand waͤhrend deſſen, daß wir ſtreben, 
etwas zu erlangen oder zu fliehen; oder das 
Vergnügen begleitet den Zuſtand während daß 
wir. gegenwärtig genießen oder leiden. Nämlich 
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mit dem Streben nach etwas, was wir noch nicht 
genießen, oder mit dem Fliehen deſſen, was wir 
noch nicht leiden, iſt eine gewiſſe Wirkſamkeit 
der Seele verknuͤpft, die das Gefuͤhl des Ver⸗ 
gnuͤgens oder Misvergnuͤgens mit ſich fuͤhrt. 
(Vergleiche zweytes Buch, zehntes Kapitel.) 

(Als Beyſpiel des Vergnuͤgens beym Streben 
kann man die Entraͤthſelung eines Problems 
anführen, das Intereſſe, welches uns die all⸗ 
maͤhlige Entwickelung eines dramatiſchen Kno⸗ 
tens glebt u. ſ. w. Als Beyſpiel des Misvers 
gnuͤgens beym Streben dient die quaalvolle An⸗ 
ſtrengung bey Aufloͤſung eines Rechnungs⸗Exem⸗ 
pels fuͤr denjen der nicht gern rechnen mag 
u. ſ. w. Als piel des Vergnuͤgens beym 
Fliehen dient die Senſation, die wir beym Kitzeln 
erhalten, oder welches noch mehr zutrifft, beym 
ſchauderhaften Anblick eines Abgrunds, in den 
wir nicht zu fallen ſicher ſind u. ſ. w.) 

Den Affekt, der ſich beym Streben und Flie⸗ 
hen aͤußert, nenne ich beſonders den Affekt der 
Begierde (der Beſtrebung.) Den Affekt, der 
ſich beym gegenwaͤrtigen Genuß und Leiden 
aͤußert, nenne ich den Affekt des gegenwaͤrtigen 
Genuſſes und Leidens. 

(Der Unterſchied zwiſchen Begierde und dem 
Affekt des gegenwärtigen Genuſſes und Leidens 
iſt auffallend. Wenn ich durſtig bin, und mich 
nach der Waſſerflaſche ſehne, fo habe ich den Afr 
fekt der Begierde. Wenn ich die Flaſche wuͤrk⸗ 
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lich an den Mund ſetze, und das Getränk eins 
ſchluͤrfe, fo habe ich den Affekt des gegenwaͤrti⸗ 
gen Genuſſes. Wenn ich vor einem wilden 
Thiere fliehe; ſo habe ich den Affekt der Begierde. 
Wenn es mich aber faßt, und ich deſſen moͤrderi⸗ 
ſchen Zahn fuͤhle; ſo habe ich den Affekt des ge⸗ 
genwaͤrtigen Leidens. 

13) Der Affekt des gegenwärtigen Genuſſes 
und Leidens iſt zweyfach. Entweder der Genuß 
oder das Leiden folgen auf eine vorgaͤngig rege 
geweſene Begierde, welche fie ſtillen, oder fie folz 
gen nicht darauf, wenigſtens ſind wir es uns 
nicht bewußt, daß eine ſolche Begierde aher 
gegangen ſey, welehe nunmehro geſtillet worden 
wäre. In dem erſten Falle nenne ich den Af⸗ 
fekt, den der geſtillten Begierde. In dem am 
dern nenne ich ihn den Affekt des Anſchauens. 

(Beyſpiele: Wenn ich Vergnuͤgen am Ge⸗ 
nuß des Getraͤnks habe, weil mich gedurſtet hat, 
oder Misvergnügen bey der Verſagung des Wun⸗ 
ſches meinen Durſt zu loͤſchen; fo iſt dieß ſehr 
von dem Falle verſchieden, worin ich an dem An⸗ 
blick der Wellenlinie Vergnuͤgen oder Misver⸗ 
gnuͤgen empfinde.) 5 

Der Körper hat feine Affekten des gegenwaͤr⸗ 
tigen Genuſſes und Leidens und ſeine Begier⸗ 
den; die Seele hat ihre Affekten des gegenwaͤrti⸗ 
gen Genus und Leidens und ihre Begierden. 
Fuͤr beide Beſtandtheile meines Weſens theilen 
ſich auch die erſten in Affekte des Anſchauens 
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und der geſtillten Begierde. Die Affekte des 
Anſchauens, der geſtillten, und der fortſtrebenden 
Begierde, die fuͤr das Forum der Seele gehoͤren, 
werden aber auch hier entweder inſtinktartig, 
oder mittelſt der Vernunft empfunden. In⸗ 
ſtiuktartig, wenn ich ohne Bewußtſeyn einer 
nachdenkenden Thaͤtigkeit meiner Seele, eines 
Urtheils und Schluſſes daruͤber, warum ich die 
Vorſtellung mag, oder nicht mag, Vergnügen 
oder Misvergnügen davon erhalte. Mittelſt der 
Vernunft, wenn ich mir bey dem Affekte zugleich 
der nachdenkenden Thaͤtigkeit meiner Seele be⸗ 
wußt bin, welche urtheilt und ſchließt, warum ich 
die Sache mag oder nicht mag. 

(Beyſpiele: Wenn mein Koͤrper vor der 
Berührung eines glühenden Körpers, deſſen Naͤ⸗ 
he ich aus der ausſtroͤmenden Hitze ahnde, zu⸗ 
ruͤckſchrumpft; wenn gewiſſe Entbloͤßungen oder 
laſcive Beruͤhrungen meine Sinnlichkeit aufrei⸗ 
zen; ſo hat offenbar der Koͤrper fliehende und 
ſtrebende Begierden. Wenn ich mich verbrenne, 
wenn meine Sinnlichkeit befriedigt wird; ſo hat 
offenbar der Koͤrper Affekte der geſtillten Begierde. 
Wenn das Auge von gewiſſen Farben angenehm, 
von andern unangenehm geruͤhrt wird; ſo hat 
mein Koͤrper offenbar Affekte des Anſchauens.) — 


(Weiter: Wenn ich einen blinkenden Saͤbel 


auf mich zucken ſehe, und zuruͤck weiche, oder 
wenn mir eine Summe Geldes dargeboten wird, 
und ich darnach greife; ſo hat meine Seele flie⸗ 

hende 


Zweytes Kapitel. 17 


hende und ſtrebende Begierden, die vor das Fo⸗ 
rum der Vernunft gehoͤren. Vor dieß Forum 
gehoͤrt der Affekt der geſtillten Begierde, wenn 
ich, der Gefahr entronnen, mich nun ſicher, oder 
im Beſitz des Geldes befinde. Endlich gehört 
vor das Forum der Vernunft der Affekt des An- 
ſchauens des Vortrefflichen, oder der mehr als 
nothduͤrftigen Ausfüllung der Forderungen, die ich 
an das Weſen und die Beſtimmung eines Dinges 
nach dem darüber feſtgeſetzten Begriffe mache.) — 
(Ferner: Wenn ich entfernte Menſchen in Ges 
fahr weiß und mit ihnen ſtrebe, ob ich ſie gleich 
gar nicht retten kann, und ihr Wohlſeyn mir 
gar keinen Vortheil bringt; wenn ich mitlache, 
wenn ich lachen ſehe, ohne den Grund der dieſen 
Ausbruch der Freude veranlaßt zu wiſſen; wenn 
der Anblick der Schlangenlinie mir wohlgefaͤlltg 
iſt u. ſ. w.; ſo ſind dieß Affekte der fliehenden, 
ſtrebenden, geſtillten Begierde und des Anſchauens, 
die vor das Forum des Inſtinkts gehören.) 

Alle dieſe Satze erhalten durch die Folge noch 
eine weitere Aufklärung, 


Zweytes Kapitel. 
Ueber die Wege, auf denen uns die N 
* 


Es giebt vollig gleichguͤltige Wahrnehmun⸗ 
gen ſinnlicher Eindrücke und innerer Gefühle, 
Erſter Theil. B 
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Es giebt voͤllig gleichguͤltige Erkenntniſſe von 
dem Weſen und der Beſtimmung der Dinge, 
welche entweder inſtinktartig oder mittelſt eines 
Urtheils und Schluſſes empfunden werden. 
Dieſe gleichguͤltigen Wahrnehmungen und Er⸗ 
kenntniſſe werden reine Wahrnehmungen und 
Erkenntniſſe von mir genannt. Es giebt aber 
auch Wahrnehmungen und Erkenntniſſe, die mit 
Willensregungen und Affekten verbunden ſind, 
in welche die Beſtimmung darüber, ob wir den 
darin enthaltenen Gegenſtand moͤgen oder nicht 
moͤgen, mit aufgenommen wird. Alle Affekte 
ſind entweder 

a) einzelnen Beruͤhrungen unſerer Sinnen⸗ 
organen, oder 

b) Ruͤhrungen der innern Empfindungs⸗ 

faͤhigkeit, oder 
Dp) inſtinktartigen Erkenntniſſen, oder endlich 

d) Erkenntniß⸗Urtheilen des Verſtandes zuzu⸗ 
ſchreiben. Eine Erkenntniß des Verſtandes, mit 
einer Willensregung oder mit einem Affekt ver⸗ 
bunden, gehoͤrt vor das Forum der Vernunft. 
Wir wiſſen dann, warum wir die Sache moͤgen 
oder nicht moͤgen. 


Ji: dem vorigen Kapitel habe ich angezeigt, 
daß ich einen Unterſchied zwiſchen gleichguͤl⸗ 
tigen Wahrnehmungen und Erkenntniſſen, und 
zwiſchen den ſinnlichen Eindruͤcken und Vorſtel⸗ 
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lungen der Seele, die mit einer Willensregung 
und einem Affekte verbunden ſind, annehme. 

Dieſer Unterſchied muß jetzt naͤher eroͤrtert, 
und zu gleicher Zeit muß gezeigt werden, auf 
welchen Wegen die Affekte uns zugefuͤhrt werden, 
wobey ich einige Worte, von denen ich in der 
Folge Gebrauch mache, beſtimmt zu erklaͤren 
ſuchen werde. ’ a 

Alſo: alle ſinnlichen Eindruͤcke, alle Vorſtel⸗ 
lungen der Seele ſind entweder mit einem Ge⸗ 
fühle von Luft oder Unluſt verbunden, oder fie 
ſind nicht damit verbunden. In dem erſten Falle 
wirken ſie eine Willensbewegung, in dem andern 
bleiben ſie gleichguͤltige Wahrnehmungen und 
Erkenntniſſe. 

Nun weiter: 

1) Eine voͤllig gleichguͤltige Wahrnehmung 
erhalte ich a) durch manche einzelne ſinnliche Ein⸗ 
druͤcke, die mir weder angenehm noch unange⸗ 
nehm find, und welche ich, wenn ich fie auch ber 
merke, ganz ungenutzt fallen laſſe; b) durch man⸗ 
che Vorſtellungen der Seele, welche blos das 
Maaß der Bewegung, welche unſer Weſen ers 
haͤlt, zum Gegenſtande haben, oder durch man⸗ 
che Gefuͤhle. (Vergleiche erſtes Kapitel no. 40 

(Beyſpiele: Indem ich mich bewege, ber 
ruͤhrt mein Körper unzaͤhlige Gegenſtaͤnde, ohne 
Luſt und Unluſt zu empfinden, ohne daß meine 
Seele durch dieſe Beruͤhrung aufgefordert wuͤrde, 
eine Vorſtellung von den Körpern, die ihre Hulle 
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beruͤhren, an den ſinnlichen Eindruck anzuknß⸗ 
pfen. Dieß ſind lauter gleichguͤltige ſinnliche 
Eindruͤcke. Das Gefühl, daß nach einem ges 
machten Gange mein Blut und meine Gedan⸗ 
ken etwas ſchneller gehen, als vorher, iſt gewiß 
in vielen Fällen voͤllig gleichgültig.) 

2) Eine voͤllig gleichguͤltige Erkenntniß iſt 
ein Urtheil, wornach ich, ohne Ruͤckſicht darauf 
zu nehmen, ob ich die Sache mag, oder nicht 
mag, ein Ding nach Gattung, Art und Indi⸗ 
vidualitaͤt unterſcheide, oder unabhängig von der 
Ruͤckſicht, ob fie einen vortheilhaften oder nach. 
theiligen Einfluß auf mich hat, feſtſetze, wozu 
das Ding Überhaupt da iſt. (Erſtes Kapitel 
no. 5.) am 

(Beyſpiel: Indem ich aus dem Fenſter 
ſehe, erblicke ich Haͤuſer, Pflaſter, Menſchen, 
Thiere u. ſ. w. Ich weiß, was das iſt, wozu 
das da iſt, ohne im geringſten Ruͤckſicht darauf 
zu nehmen, ob ich es mag, oder nicht mag.) 

3) Wenn ich mir ſage, was ein gewiſſes Ding 
iſt, ſo habe ich eine Erkenntniß von ſeinem We⸗ 
ſen. Wenn ich weiß, wozu es da iſt, ſo habe 
ich eine Erkenntniß von ſeiner Beſtimmung. 

Die Erkenntniß erhalte ich nun entweder fs 
ſchnell, als wenn ich das Ding leibhaftig im 
Ganzen vor mir ſaͤhe, und das iſt eine anſchau⸗ 


ende Erfenntniß , ein anſchaulicher Begriff⸗ 


Oder ich erhalte die Erkenntniß fo allmählig, als 
ob ich einen Körper im Dunkeln theilweiſe aus / 
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taſten, und das Ganze zuſammenfaſſen muͤßte; 
und das iſt ein zuſammenfaſſender Begriff. 

(Beyſpiel: Ein Gemaͤhlde, eine dichteriſche 
Beſchreibung von einem Naſehorn, giebt mir 
eine anſchauende Erkenntniß davon: hingegen 
wenn man mir ſagt, es iſt ein Thier mit vier 
Fuͤſſen, mit Schuppen bedeckt, von der Größe 
eines Buͤffels, das ein Horn auf der Naſe trägt; 
ſo erhalte ich dadurch nur einen zuſammenfaſſen⸗ 
den Begriff.) 

4) Die Erkenntniſſe gehören entweder fürgpt 
Forum des niedern Erkenntnißvermögens, 
Inſtinkts, oder fie gehören für das Forum des 
hoͤhern Erkenntnißvermoͤgens, des Verſtandes. 

Vermoͤge des Inſtinkts erkenne ich, was ein 
Ding iſt, und wozu ein Ding da iſt, ohne mich 
eines gefaͤllten Urtheils oder gezogenen Schluſſes 
bewußt zu ſeyn. 

Dieſe inſtinktartige Erkenntniß iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich eine Folge mechaniſch gewordener Ur⸗ 
theile und Schluͤſſe. Denn die allerſchwerſten 
Begriffe koͤnnen am Ende mechaniſch und inſtinkt⸗ 
artig empfunden werden. 

(Beyſpiele: Die Begriffe von Zeit, Raum, 
Abſonderung der Gegenftände, die ich mir denke, 
von mir, der ich ſie empfinde, Abweſenheit, Ge⸗ 
genwart, ſind lauter Erkenntniſſe, die wir nach 
und nach ausgetaſtet und begriffen haben, die 
uns aber am Ende ſo mechaniſch geworden ſind, 
daß die groͤßten Philoſophen Muͤhe haben, einen 
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zuſammenfaſſenden Begriff davon zu geben. Noch 
ſchwerer iſt es einzuſehen, wie wir dahin kom 
men, einen Gegenſtand ſogleich unter gewiſſe 
Gattungen und Arten zu bringen, nach einem 
gewiſſen Durchſchnitte über feine Vollſtaͤndigkeit, 
Richtigkeit, Zweckmaͤßigkeit zu urtheilen, ohne 
uns bewußt zu ſeyn, daß unſere Seele dabey je⸗ 
desmal in eine nachdenkende Thaͤtigkeit gerathe. 
Wenn wir einen Menſchen ſehen, ſo wiſſen wir 
ſogleich und ganz inſtinktartig, ob er alle Glieder 
hahe, die zur Vollſtaͤndigkeit ſeines Koͤrpers ge⸗ 
Hören, ob fie fo geſtaltet find, wie fie im Durch⸗ 
ſchnitt nach Gattung und Art gewoͤhnlich ange⸗ 
troffen werden, ob ſie brauchbar fuͤr ihn ſind, 
u. ſ. w. Wenn wir ihn handeln ſehen, reden 
hoͤren, ſo wiſſen wir ſogleich, ob er ſo geſinnet 
iſt, wie die mehrſten Menſchen im Durchſchnitt 
geſinnt zu ſeyn pflegen, und ob dieſe Geſinnun⸗ 
gen mit ſeiner ſittlichen Beſtimmung uͤbereinkom⸗ 
men oder nicht. 

Ohne Spitzfindigkeit wird und kann kein 
Menſch behaupten, daß wir es uns bewußt waͤ⸗ 
ren, hier vorher ein Urtheil gefaͤllet oder einen 
Schluß gezogen zu haben.) 

5) Vermoͤge des Verſtandes erkenne ich einen 
Gegenſtand nach feinem Weſen und feiner Bes 
ſtimmung, indem ich mir deutlich bewußt bin, 
geurtheilt und geſchloſſen zu haben. 

Ich urtheile, wenn ich zwey Vorſtellungen ge⸗ 
gen einander halte, und dann erkenne, daß der 
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Gegenſtand der einen mit dem Gegenſtande der 
andern in einer einſtimmenden oder wiberfpres 
chenden Beziehung ſtehe. Kuͤrzer! Die Aner⸗ 
kennung eines einſtimmenden oder widerſprechen⸗ 
den Verhaͤltniſſes zwiſchen den Gegenſtaͤnden 
zweyer Vorſtellungen bey ihrer Zuſammenhaltung 
iſt ein Urtheil. 

Ich ſchließe, indem ich das Verhaͤltniß von 
Uebereinſtimmung und Abweichung mittelſt eines 
dritten Begriffs erkenne. n 

(Beyſpiele: Zwey Linien ſind ſich nicht 
gleich: Urtheil. Die eine iſt länger als di 


dere: Schluß. Denn die Abweichung iſt unter 


. 


das Verhaͤltniß eines dritten Begriffs, nämlich 
der Länge, gebracht.) 

Im Ganzen aber iſt der Unterſchied zwiſchen 
Urtheil und Schluß zu meinem Zwecke völlig 
gleichguͤltig. Genung! daß ich zu den Opera⸗ 
tionen des Verſtandes Alles rechne, was mittelſt 
eines Urtheils und Schluſſes erkannt wird, wenn 
ich mir bewußt bin, dieſes Urtheil gefaͤllt, und 
dieſen Schluß gezogen zu haben. 

6) Dieſelbe Sache kann zuweilen inſtinkt⸗ 
artig, zuweilen mittelſt des Verſtandes erkannt 
werden. Ein Viereck wird oft ganz inſtinktar⸗ 
tig erkannt, wenn ich es vor mir ſehe, oder es 
mir als ſichtbar denke. Wenn ich aber urtheile 
und ſchließe, daß es eine Geſtalt ſey, die vier 
gleiche Winkel bildet, ſo iſt es eine Erkenntniß 
des Verſtandes. So treffen oft inſtinktaytige 
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und auto auende Erkenntniß zuſammen, aber der 
Verſtand iſt gleichfalls einer anſchauenden Er⸗ 

ng fähig. Dagegen iſt der Inſtinkt feineg 
uſammenfaſſenden Begriffs faͤhig. Bergl. dieß 
Kapitel m0. 3.) 


7) Daß nun nicht jede Erkenntniß eine Wil⸗ 

lensbewegung in mir hervorbringe, laͤßt ſich nicht 
läugnen. Ich ſehe in dieſem Augenblicke eine 
Menge von Gegenſtaͤnden um mich herum, Fe⸗ 
der, Dintefaß, Tiſch u. ſ. w., ich weiß, was ſie 
ſind, ich weiß, wozu ſie dienen. Aber dieſe Er⸗ 
kenntniß macht mir nicht die mindeſte Luſt noch 
Unluſt. Der Begriff: ein Viereck, iſt ein Ding, 
das vier gleiche Winkel bildet, iſt ih mich * 
gleichgültig. 
Be > Inzwiſchen giebt es eine mich von Er, 
kenntniſſen, die nicht allein eine Willensbewe⸗ 
gung hervorbringen, ſondern die, wenn ſie ſich 
auch entweder als Anſchauungen oder zuſammen⸗ 
gefaßte Begriffe der Seele darſtellen, die Wahr⸗ 
nehmung des Affekts und ſeiner hoe Art 
mit in ſich faſſen. 

(Beyſpiel: Die Erkenntniß der Vortreff⸗ 
lichkeit wirkt den Affekt des Vergnuͤgens, wie ich 
in der Folge zeigen werde. Die Erkenntniß des 
harmoniſchen Accords beſteht nicht blos aus den 
Wahrnehmungen der Einheit und der Mannich⸗ 
fattigteit mehrerer ‚zugleich angeſchlagener Toͤne; 
ſondern auch aus der Wahrnehmung des Wohl 
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klangs, oder des wohlgefaͤlligen Affekts, den ich 
zugleich erhalten habe.) 

9) Wenn ich in die Anſchauung oder in den 

Begriff nichts von meinem Mögen oder Nichte 
moͤgen mit hineinlege, ſo iſt dieß ein reines Er⸗ 
fennenißurtheil. Wenn ich aber in die An; 
ſchauung oder in den Begriff den Umſtand mit 
hineinlege „daß ich die Sache mag oder nicht 
mag; fo ift alsdann kein reines Erkenntnißurtheil 
mehr vorhanden, es iſt ſodann ein Urtheil mei⸗ 
ner erkennenden Kraͤfte in gleichzeitiger Ruͤckſicht 
auf die Bewegung, welche meine wollenden Kraͤf⸗ 
te dadurch erhalten. 
(Beyſpiele: Alle Begriffe mathematiſcher 
Söͤtze find reine Verſtandeserkenntniſſe. Alle 
Begriffe von den guten, ſchoͤnen Eigenſchaften 
der Dinge ſind Erkenntniſſe, worin Merkmale 
von ihrer Einwirkung auf meine wollenden Kraf⸗ 
te aufgenommen ſind.) 

10) So gewiß es nun iſt, daß mein Weſen 
mittelſt der Sinne und mittelſt der bloßen Em; 
pfindungsfaͤhigkeit des denkenden Theils in mir 
ganz gleichguͤltige Wahrnehmungen machen kann; 
ſo gewiß es iſt, daß dieſer denkende Theil in mir 
theils mittelſt des Inſtinkts, theils mittelſt des 
Verſtandes ganz gleichguͤltige e ein: 
nehmen kann; eben fo gewiß iſt es, daß ale 
Affekte und ihre Arten entweder durch Wahr⸗ 
nehmungen der Sinne und der innern Empfin⸗ 
dungsfaͤhigkeit berhaupt, oder durch Erkennt⸗ 
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niſſe des Inſtinkts und des Verſtandes ent⸗ 
ſtehen. 

11) Entſteht der Affekt mittelſt einer einzel⸗ 
nen ſinnlichen Wahrnehmung, ſo iſt er einer 
phyſiſchen Beruͤhrung, einem einzelnen ſinnli⸗ 
chen Eindrucke zuzuſchreiben. Entſteht er mit⸗ 
telſt einer bloßen Bewegung unſerer inneren Em⸗ 
pfindungsfähigkeit, deren langſameren oder ſchnel⸗ 
leren Gang ich bemerke, (vergl. erſtes Kapitel 
no. 4), aber ohne Erkenntniß von dem Gegen⸗ 
ſtande, der unſere Willenskraft in Bewegung 
ſetzt; ſo iſt er einer innern Ruͤhrung, einem Ge⸗ 
fuͤhle, zuzuſchreiben. Ich weiß alsdann, es iſt 
etwas da, das auf mich, empfindungsfaͤhiges 
Weſen, wirkt, aber was es iſt, und wozu es iſt, 
das weiß ich nicht. Ich befinde mich zu dieſem 
Gegenſtande meiner ſinnlichen Eindruͤcke und der 
Vorſtellungen meiner Seele in dem naͤmlichen 
Verhaͤltniſſe, worin ſich der Menſch befindet, 
wenn er in einem dunkeln Zimmer etwas bes 
ruͤhrt, ohne zu wiſſen, was es ſey, und wozu 
es da ſey. 

(Beyſpiele: Der einzelne Strahl, der 
mein Auge angenehm oder unangenehm beruͤhrt, 
der einzelne Wohl: oder Uebellaut, find Beyſpiele 
von Gegenſtaͤnden, welche mittelſt bloßer Beruͤh⸗ 
rungen Affekte erwecken. 

Das Gewimmel ſichtbarer aber undeutlicher 
Geſtalten, das Gewirre von hoͤrbaren aber uns 
vernehmlichen Tönen, find Beyſpiele von Gegen⸗ 
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ſtaͤnden, die mittelſt bloßer Ruͤhrungen der innern 
Empfindungsfaͤhigkeit Affekte erwecken. Ich 
weiß mir zu ſagen, es iſt etwas da, was auf mich 
wirkt, und zwar mittelſt der langſameren oder 
ſchnelleren Bewegung, die es in mir hervorbringt, 
angenehm oder unangenehm; aber was es iſt, 
das weiß ich mir nicht zu ſagen.) 

12) Entſteht der Affekt mittelſt eines Erkennt⸗ 


niſſes; fo weiß ich entweder, daß ich vorher ge⸗ 


urtheilt und geſchloſſen habe, ehe ich die Erkennt⸗ 


niß erhielt; oder ich bin mich deſſen nicht be⸗ 


wußt. In dem letzten Falle habe ich eine in⸗ 
ſtinktartige Erkenntniß von dem Gegenſtande 


erhalten, und der Affekt, der dadurch erregt 


wird, unterſcheidet ſich dadurch, daß der Grund, 
warum der Gegenſtand ihn erweckt hat, mir 
unbekannt iſt. Er gefaͤllt oder misfaͤllt mir, 
ohne daß ich zu ſagen wuͤßte, warum? Bin ich 
mir hingegen bewußt, vorher, ehe ich die Er⸗ 
kenntniß erhielt, geurtheilt und geſchloſſen zu 
haben; ſo habe ich dieſe vermittelſt des Verſtan⸗ 
des erhalten, und ich weiß mir ſodann auch zu 
ſagen, warum mir der Gegenſtand Vergnuͤgen 
oder Mißvergnuͤgen gemacht hat. 


(Beyſpiele: Die Schlangenlinie, die ſym⸗ 


metriſche Diſtribution, machen mir Vergnügen 
mittelſt einer inſtinktartigen Erkenntuiß. Ich 
bin mir, indem ich ihre Merkmahle anerkenne, 
ſchlechterdings nicht bewußt, vorher uͤber ihre 
Verhaͤltniſſe zu andern Gegenſtaͤnden geurtheilt 
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und geſchloſſen zu haben. Ich weiß mir auch 
nicht die Gruͤnde anzugeben, warum ich ſie mag. 
Hingegen, wenn mir die Vortrefflichkeit einer 
Maſchine Vergnuͤgen macht, ſo bin ich mir be⸗ 
wußt, vorher, ehe ich ihre Individualität ers 
kannte, über ihr Verhaͤltniß mit andern Mas 
ſchinen geurtheilt und geſchloſſen zu haben, daß ſie 
Vorzuͤge vor dieſen hätte, In dieſen Vorzuͤgen 
ſuche ich dann auch den Grund des Vergnuͤgens.) 

Eine Erkenntniß, oder ein Erkenntnißurtheil 
des Verſtandes, das mit einer Willensbewe⸗ 
gung verknuͤpft iſt, iſt ein vernuͤnftiges Urtheil 
des Willens, eine Beſtimmung der wollenden 
Kraft nach einem vorgaͤngigen Erkenntnißurtheile. 
Es gehoͤren alſo die Affekte, welche ſich darauf 
gründen, vor das Forum der Vernunft. N 
erſtes Kapitel.) 


Drittes Kapitel. 


Von den Trieben: Ein Trieb iſt theils die 
leidende Faͤhigkeit unſers Weſens, Vergnuͤgen 
und Miß vergnuͤgen von einer beſondern Art zu 
empfinden, theils das wirkende Vermögen, Ver⸗ 
gnuͤgen einer beſondern Art herbeyzufuͤhren, 
Miß vergnuͤgen einer beſondern Art abzuwenden, 
mittelſt des Gebrauchs unſerer Kraͤfte. Alle 
unſere Affekte ſind Folgen in ſtaͤrkerer Maaße 
aufgereizter Triebe, dieſe Triebe werden durch 
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ſinnliche Eindruͤcke und durch Vorſtellungen 
der Seele erregt: dieſe Vorſtellungen find wieder 
Ruͤhrungen, Erkenntniſſe des Inſtinkts und des 
Verſtandes. Alſo iſt die Entſtehungsart aller 
Affekte dieſe: daß mittelſt ſinnlicher Eindruͤcke 
und mittelſt Vorſtellungen der Seele der Hang 
zum Vergnuͤgen in ſeinen verſchiedenen Tri 

in ſtaͤrkerer Maaße beleidigt und — = 
wird, und daß ſodann dieſe Triebe ſich als Af⸗ 
fekte, es ſey des Anſchauens, oder der geſtillten 
und ſtrebenden Begierde, ankuͤndigen. 


3 
Ir: nicht jede Empfindung giebt einen Af⸗ 
fekt. Die Summe der gleichguͤltigen Wahr⸗ 
nehmungen und Erkenntniſſe, die Summe der 
ſchwachen Willensregungen iſt in dem Leben eines 
jeden Menſchen unſtreitig viel größer, als die 
der Affekte. 

Damit alfo eine Empfindung, es ſey die eines 
ſinnlichen Eindrucks oder einer Vorſtellung der 
Seele, einen Affekt hervorbringe, wird erfordert 
daß ſie mit unſerm allgemeinen Hange zum Ver⸗ 
gnügen in einem ſolchen Wohl- oder Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehe, daß wir aufgefordert werden, das 
Wohl- oder Mißbehagen unſers Zuſtandes zu ber 
achten, und einen merklichen Grad von Luſt oder 
Unluſt zu empfinden. Der Hang zum Vergnuͤ⸗ 
gen oder die allgemeine Anlage des menſchlichen 


Weſens, Vergnuͤgen zu wollen, aͤußert ſich durch 
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Triebe. Dieſe Triebe machen gleichſam ſeine 
Organe aus, wodurch er beleidigt und begünftige 
werden kann, und die er dazu braucht, die Kräfte 
des Koͤrpers und der Seele in Wirkſamkeit zu 
ſetzen, der Beleidigung abzuhelfen, und die Be⸗ 
guͤnſtigung herbeyzuſchaffen, oder fortdauernd zu 
lten. 
Ein Trieb iſt daher erſtlich als eine Faͤhigkeit 
zu betrachten, dem Hange zum Vergnuͤgen belei⸗ 
digend oder beguͤnſtigend beyzukommen. In ſo 
fern ſind die Triebe gleichſam Fuͤhlhoͤrner, Trom⸗ 
pen des Vergnuͤgens und Misvergnuͤgens, oder 
Ausſtroͤhmungen des allgemeinen Hanges zum 
Vergnuͤgen, die ſo wie er beleidigt oder beguͤn⸗ 
ſtigt werden können. f 
(Beyſpiel: Der Hang nach Vergnügen 
würde durch die Vorſtellung des Todes nicht be⸗ 
leidigt werden, wenn wir nicht den Trieb nach 
Fortdauer hätten. Der Hang nach Vergnügen 
wuͤrde durch ſpielenden Zeitvertreib nicht beguͤn⸗ 
ſtigt werden koͤnnen, wenn wir nicht den Trieb 
nach beluſtigender Thaͤtigkeit hätten.) 
Ein Trieb iſt aber zweytens als Agent des 
allgemeinen Hanges zum Vergnuͤgen zu betrach- 
ten, als handelndes Werkzeug, deren ſich derſelbe 
bedient, unſere Kräfte aufzuregen, die beguͤnſti⸗ 
gende Lage, worin er ſich befinden möchte, her⸗ 
beyzufuͤhren, die beguͤnſtigende, worin er ſich 
ſchon befindet, fortdaurend zu erhalten, die bes 
leidigende zu beendigen, 
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(Beyſpiele: Wenn die Vorſtellung des 


ſpielenden Zeitvertreibes, vermoͤge des Triebes 


nach derſelben, den Hang nach Vergnuͤgen beguͤn⸗ 
ſtigen kann; ſo regt er vermoͤge eben dieſes Trie⸗ 
bes unſere Kräfte auf, ſich zu beſtreben, daß dies 
fer. ſpielende Zeitvertreib entſtehe, oder fortdauere. 
Wenn die Vorſtellung der Vernichtung den Hang 
nach Vergnuͤgen beleidigen kann; fo regt er vers 
moͤge dieſes Triebes unſere Kräfte auf, die Ver⸗ 
nichtung abzuwenden u. ſ. w.) 

Mit jeder Kraft unſers Weſens fi ſind gewiſſe 
Triebe verknuͤpft, welche fie zur Thaͤtigkeit brin⸗ 
gen. So haben wir für den Verſtand den Trieb 
nach Wahrheit; fuͤr die vorausſehende Vernunft 
den Trieb nach Zweckmaͤßigkeit, und nach Wiſſen 
überhaupt; für die Einbildungskraft den Trieb, 
Bilder zuſammenzuſetzen; fuͤr das Erinnerungs⸗ 
vermoͤgen den Trieb, leicht zu faſſen, und wie⸗ 
der hervorzurufen; fuͤr die ſympathetiſchen Kraͤfte, 
fuͤr das Herz, die Triebe, Theil zu nehmen u. ſ. w. 

Ein Trieb iſt daher theils die leidende Faͤhig⸗ 
keit, Vergnügen und Mißvergnuͤgen von einer 
beſondern Art zu empfinden, theils das wirken⸗ 
de Vermoͤgen, Vergnuͤgen einer beſondern Art 
herbeyzufuͤhren, Mißvergnuͤgen einer beſondern 
Art abzuwenden, mittelſt des re ag unſerer 
Kraͤfte. 

Ein Trieb ſchlaͤft, wenn die Faͤhigkeit, Miß⸗ 
vergnuͤgen oder Vergnuͤgen einer gewiſſen Art 
zu empfinden, ungenutzt bleibt. Er wird ers 
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keit, wenn der allgemeine Hang zum Veran, 
gen auf dem beſondern Wege des einzelnen Trie⸗ 
bes begünftige oder gehemmt wird. Er wirkt, 
indem er ſich nach aufgeregter Thaͤtigkeit unſerer 
Kraͤfte durch Willensregungen oder Affekte aͤußert. 
Er aͤußert ſich durch Willensregung, wenn er in 
ſchwächerer Maaße angegriffen wird; Er aͤußert 
ſich als Affekt, wenn er in ſtaͤrkerer Maaße an⸗ 
gegriffen wird. 

Als Affekt zeigt er ſich entweder in Form einer 
Begierde, oder des Gebrauchs unſerer Kräfte 
zum Streben nach dem, was er mag, zum Flie⸗ 
hen deſſen, was er nicht mag. Oder er zeigt 
ſich in Form des Affekts des gegenwärtigen Ger 
nuſſes und Leidens, und zwar entweder der 

geſtillten Begierde, oder des Affetts des An⸗ 
ſchauens. 

Alle unſere Affekte find alſo Folgen in ſtaͤr⸗ 
kerer Maaße aufgereizter Triebe, dieſe Triebe 
werden durch finnliche Eindrücke und durch 
Vorſtellungen der Seele erregt, dieſe Vorſtellun⸗ 
gen der Seele find wieder Ruͤhrungen, Erkennt⸗ 
niſſe des Inſtinkts, und des Verſtandes. 

Alſo iſt die Entſtehungsart aller Affekte dieſe, 
daß mittelſt ſinnlicher Eindrücke und mittelſt 
Vorſtellungen der Seele der Hang zum Vergnuͤ⸗ 
gen in ſeinen verſchiedenen Trieben in ſtaͤrkerer 
Maaße beleidigt oder beguͤnſtiget wird, und daß 
ſodann dieſe Triebe, nach vorgaͤngig aufgereg⸗ 
ter Thaͤtigkeit Kraͤſte, ſich als = 

e 
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es ſey des Anſchauens oder der geſtillten und 
ſtrebenden Begierde, aͤußern. 


Viertes Kapitel. 
Uebergang zu dem Folgenden. 


Wenn man ſich der Worte gut, uͤbel, haͤßlich 

und ſchoͤn bedient, ſo wird daran wohl 
Niemand einen Zweifel hegen, daß dadurch 
nichts bezeichnet werden ſolle, was ſich einem 
reinen Verſtandes begriffe unterwerfen ließe, oder 
daß wir damit etwas bezeichnen wollten, wobey 
unſer Urtheil, ob wir es moͤgen oder nicht moͤgen, 
gar nicht in Anſchlag komme. 

Nein! Wenn wir uns dieſer Ausdruͤcke bedie⸗ 
nen; ſo wollen wir allemal zugleich ſagen, daß 
dasjenige, was wir damit bezeichnen, unſer 
Moͤgen und Nichtmoͤgen entweder noch jetzt auf 
ſich ziehe, oder ſchon auf ſich gezogen habe, oder 
in der Folge auf ſich ziehen koͤnne. 

Daß nun das Schoͤne allemal einen Gegen⸗ 
ſtand bezeichne, der uns einen Affekt des Ver⸗ 
gnägens zuführen kann, daran wird kein vor 
nünftiger Menſch zweifeln. Allein dieß macht 
keinen diſtinktiven Charakter dafuͤr aus. Denn 
auch das Gute kann Affekte des Vergnuͤgens in 
uns erregen. Der Grad der Staͤrke, womit 
gewiſſe Gegenſtaͤnde iR Willenskraft in 

Erſter Theil, 
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einen moͤgenden Zuſtand verſetzen, unterſcheidet 
daher das Gute keinesweges von dem Schoͤnen. 
Dagegen wäre es gar wohl moͤglich, daß das 
Schöne gewiſſe Triebe in uns ſtark aufreizte, 
welche durch die Art, wie ſie bey uns mittelſt 
ſinnlicher Eindruͤcke und mittelſt Vorſtellungen 
der Seele erregt wuͤrden, und durch die Art, wie 
fie ſich hernach als Affekte der ſtrebenden und ge 
ſtillten Begierde oder des Anſchauens aͤußerten, 
dergeſtalt von den Trieben, welche das Gute in 
eben ſo ſtarker Maaße aufreizt, unterſchieden, 
daß man die Gegenſtaͤnde, welche dieſe Wir⸗ 
kungsart auf uns hervorbringen, unter eine be⸗ 
ſondere Gattung haͤtte bringen, und mit einem 
beſondern Namen bezeichnen koͤnnen. Dieß ſcheint 
mir dann der Fall zu ſeyn, und ich werde in dem 
folgenden Buche dieſe Behauptung zu rechtferti⸗ 
gen ſuchen. 
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Zweytes Buch. 
Von dem ſubjektiv Schoͤnen, oder dem 
Schoͤnen, als eine Beſchaffenheit unſerer 
finnlichen Eindruͤcke und der Vorſtellungen 
unſerer Seele betrachtet. 
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Entwickelung des roheſten Begriffs des fuhjeftio 
Schoͤnen. 


Es iſt die Beſchaffenheit unſerer ſinnlichen 
Eindruͤcke, und der Vorſtellungen unſerer Seele, 
uns ohne Vorempfindung eines Beduͤrfniſſes und 
einer Nothwendigkeit Vergnuͤgen zu machen. 
Roher urſpruͤnglicher Unterſchied des Schoͤnen 
und des Guten, des Haͤßlichen und des Uebeln. 


s giebt gewiſſe lebendige Geſchoͤpfe, z. E. die 

Auſtern, die ſchlechterdings keine andere 

Triebe zu haben ſcheinen, als diejenigen, welche 

ſich aus ihnen ſelbſt heraus ſpinnen, und auf 

der Empfindung des Mangelhaften in ihrem 
C 2 
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phyſiſchen Zuſtande, der Verletzbarkeit ihres Koͤr⸗ 
pers zu beruhen ſcheinen. Ihre Willensregun⸗ 
gen und Affekte gehen allein auf das Nothwen⸗ 
dige zur Abhelfung jenes Mangels, und zur Ab⸗ 
wendung der Verletzung ihres Koͤrpers. Ange⸗ 
heftet an eine einzige Stelle, unfaͤhig, in ihrem 
engen Raume viele ſinnliche Eindruͤcke zu erhal⸗ 
ten, vergeht ihr ganzes Leben in der Beſchaͤfti⸗ 
gung, die Nahrung, die ſich ihnen darbietet, zu 
verſchlingen, der Ruhe und dem Schlaf zu froͤh⸗ 
nen, ſich unwillkuͤhrlich zu vervielfaͤltigen, und 
ſich vor Gefahren zu verſchließen. Daß dieſe 
Thiere ein Gefuͤhl von Luſt haben, wenn ihre 
Triebe befriedigt, ein Gefühl von Unluſt, wenn 
ſie verſagt werden, das hat keinen Zweifel. Sie 
haben alſo gewiß Affekte, und zwar Affekte, 
denen der Menſch gleichfalls ausgeſetzt iſt. Denn 
auch er hegt den Wunſch, ſich zu naͤhren und 
koͤrperliche Verletzung abzuwenden, und dieſe 
Triebe beruhen auf einer vorhergegangenen Em⸗ 
pfindung von Mangel in ſeinem phyſiſchen Zu⸗ 
ſtande und von Verletzbarkeit ſeines Koͤrpers. 
Aber man vergleiche damit einige andere Affekte, 
denen der Menſch und jedes Thier, das ſich bes 
wegen kann, ausgeſetzt iſt, und man wird einen 
wichtigen Unterſchied zwiſchen beyden finden. 

In den erſten Tagen nach der Geburt liegen 
alle Thiere, die dereinſt zur Bewegung beſtimmt 
find, ſtill, und find gegen alles gleichgültig, außer 
gegen die Empfindungen von koͤrperlichem Mans 
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gel und koͤrperlicher Verletzbarkeit. Aber wenn 
ſie zu einer gewiſſen animaliſchen Reifegelangen, 
ſo aͤußert ſich bey ihnen der Trieb zum Spielen. 
Junge Hunde, junge Baͤren, junge Pferde lie⸗ 
fern davon unzweydeutige Beweiſe. Die Be⸗ 
friedigung dieſes Triebes giebt ihnen, fo wie def- 
ſen Verſagung, unzweydeutige Affekte, und zwar 
Affekte, die ſich dadurch ganz klar und beſtimmt 
von jenen, welche das Geſchoͤpf, das ſich nicht 
bewegt, mit ihnen theilt, unterſcheiden, daß 
keine vorgaͤngige Empfindung von koͤrperlichem 
Mangel oder koͤrperlicher Verletzbarkeit amt 
verbunden if. 


Alſo gleich hier ein offenbarer Unterſchied 
zwiſchen zwey Arten von angenehmen Affekten. 
Die eine gruͤndet ſich auf Beguͤnſtigung des Trie⸗ 
bes nach Fortdauer, die andere auf Beguͤnſti⸗ 
gung des Triebes nach ſpielender Unterhaltung 
und Erheiterung des Lebens. Jenem geht eine 
Empfindung von koͤrperlichen Mangel, koͤrper⸗ 
licher Verletzbarkeit voraus: dieſem hier Feines 
weges. Das Thier fuͤhlt dieſen Unterſchied von 
Trieben. So lange diejenigen, welche ſich auf 
Fortdauer des Lebens und des gewohnten Ge 
ſundheitszuſtandes beziehen, geſchaͤftig find, fo 
lange ruhen die Triebe nach ſpielendem Zeitver, 
treibe. Der Hund, der ſich muͤde gelaufen hat, 
der Hund, den hungert, durſtet, friert, und ſo 
weiter, der hat kein Vergnuͤgen am Spielen. 


C 3, 
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Bis auf eine gewiſſe Epoche feines Lebens iſt 
der Menſch dem Thiere, das zur Bewegung 
beſtimmt iſt, völlig gleich. 


In den erſten Tagen nach ſeiner Geburt 
Hält man dem Kinde umſonſt die toͤnende Klap⸗ 
per, das glänzende Metall vor. Es erweckt 
keine Affekte in ihm, oder, wenn es ihm welche 
giebt, ſo ſind es ſolche, welche auf Triebe zu ſei⸗ 
ner Erhaltung Bezug haben, und die, weil ſie 
es in ſeiner Ruhe ſtoͤren, ihm unangenehm ſind. 


Um es zu ſtillen, bleibt kein anderes Mittel 
übrig, als es in den Schlaf zu wiegen, es an der 
Mutter Bruſt zu legen, oder es mit dem benaͤß⸗ 
ten Laͤppchen zu taͤuſchen. So bald es an Kraͤf⸗ 
ten zunimmt, greift es nach der Klapper: aber 
wozu? um ſie in den Mund zu ſtecken, und ſie 
fallen zu laſſen, ſo bald es fuͤhlt, daß die Klap⸗ 
per zur Stillung der Triebe, die aus dem Ge⸗ 
fuͤhle ſeines Mangels entſtehen, nichts beytraͤgt. 
Kaum gelangt es zu einer gewiſſen animaliſchen 
Reife, welche bey den mehrſten geſunden Kindern 
mit dem ſechſten bis neunten Monate eintritt, 
ſo faͤngt es an, ſo wie das erwachſene Thier, 
nicht blos nach Nahrung, Schlaf, Ruhe zu ver⸗ 
langen, und gegen koͤrperlichen Schmerz empfinds- 

lich zu ſeyn, ſondern es fuͤhlt jetzt auch einen 
davon völlig unabhängigen Trieb nach ſpielen⸗ 
dem Zeitvertreib und munterer Unterhaltung. 
Wenn dieſer Trieb nach Unshakung nun zwar, 
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ſo gut wie der Trieb nach Nahrung, Schlaf und 
Sicherheit vor koͤrperlicher Verletzung, auf einer 
blos ſinnlichen Empfindung beruhet; ſo wird 
doch bald mit dieſer eine inſtinktartige Vorſtel⸗ 
lung verknuͤpft, welche beyde weſentlich von ein⸗ 
ander unterſcheidet, nämlich dieſe: ohne Nah⸗ 
rung, ohne Schlaf, bey wirklicher koͤrperlicher 
Verletzung, leide ich koͤrperlichen Schmerz, hin⸗ 
gegen bey dem Mangel an Unterhaltung, an ſpie⸗ 
lendem Zeitvertreibe leide ich keinen koͤrperlichen 
Schmerz. Ich kann alſo dieſen Affekt an der 
Unterhaltung entbehren, ohne koͤrperlich zu lei⸗ 
den, jene Nahrung, jenen Schlaf kann ich nicht 
entbehren, ohne koͤrperlich zu leiden. Aus dieſer 
Verſchiedenheit, welche dem Kinde nicht entgehen 
kann, weil ſie ſo ganz auf inſtinktartigen Vor⸗ 
ſtellungen beruhet, entſtehen die Gefuͤhle von 
Nothwendigkeit und Beduͤrfniß, von einem mit 
der Abhelfung des letzten correſpondirenden Ver⸗ 
gnuͤgen, und von einem mit dem Mangel an 
dem erſten correſpondirenden Mißvergnuͤgen. 
Offenbar liegt in dieſer Verſchiedenheit der erſte 
Faden, aus dem unſere Begriffe über das Schoͤ⸗ 
ne, Haͤßliche, Gute und Ueble gefponnen wer⸗ 
den. Der rohe Menſch legt den Gegenſtaͤnden, 
welche fein phyſiſches Beduͤrfniß der Fortdauer 
ſeines gewohnten Geſundheitszuſtandes befriedi⸗ 
gen, den Namen des Guten, denen, welche ſie 
beleidigen, den Namen des Uebeln, und allem 
Uebrigen, was zu ſeinem ſpielenden Zeitvertreib 
C 4 
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entweder dient, oder ihn daran hindert, den 
Namen des Schoͤnen und Haͤßlichen bey. 

Alles alſo, was ihm beduͤrfnißlos Vergnügen 
macht, iſt ſchoͤn; alles, was ihm beduͤrfnißlos 
Mißvergnuͤgen macht, iſt haͤßlich. Dahingegen 
iſt alles, was ihm nach der Vorempfindung eines 
Mangels Vergnuͤgen macht, gut, was ihm nach 
einer ſolchen Vorempfindung Mißvergnuͤgen macht, 
uͤbel. | 2 

Anfaͤnglich bezieht ſich dieß blos auf ſinnliche 
Empfindungen des aͤußern Eindrucks. In eini⸗ 
gen Sprachen, z. E. in der deutſchen, finden 
wir die deutlichſte Beziehung auf dieſe Begriffe, 
bey dem Gebrauche der Worte: ſchoͤn, haͤßlich, 
gut und uͤbel. Niemand wird ſagen, daß rohe 
Bohnen ſchoͤn ſchmecken, weil der Hunger ſie 
wuͤrzt. Aber auch ohne Ruͤckſicht auf Erhaltung 
unſers Lebens, giebt der Zucker unſerm Gaumen 
eine angenehme Empfindung, und ſo ſagt man: 
er ſchmeckt ſchoͤn. Niemand wird ſagen, wenn 
er mit den Naͤgeln auf der uͤbertünchten Wand 
kratzen hoͤrt, es ſey uͤbel, nein! der Koͤrper wird 
dadurch im geringſten nicht verletzt. Aber weil 
es dem ohngeachtet den Gehoͤrnerven unange⸗ 
nehm iſt; ſo ſagt man: es ſey haͤßlich. 

Bald beziehen wir die Affekte, die uns mittelſt 
Vorſtellungen der Seele zugefuͤhrt werden, auf 
eben dieſen Unterſchied. So werden alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche dazu dienen, Vergnuͤgen an Ue⸗ 
berfluß in Gluͤcksguͤtern und Ehre in uns zu er 
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wecken, mit dem Worte: ſchoͤn, bezeichnet. Da⸗ 
gegen werden alle Gegenſtaͤnde, welche uns da⸗ 
durch Vergnuͤgen machen, daß wir fuͤhlen, ſie 
helfen zu unſerm nothduͤrftigen Auskommen, 
und bewahren uns in einem Mittelſtande zwi⸗ 
ſchen Noth und Ueberfluß, gewoͤhnlich gut ge⸗ 
nannt. Dieß wird auch auf ſolche Gegenſtaͤnde 
angewandt, die uns uͤber oder nur in Gemaͤß⸗ 
heit unſerer Erwartung in unſern Planen zu 
Huͤlfe kommen. Beyſpiele liefert jede Sprache 
dadurch, daß ſie die Worte hervorragend, excel; 
lent, ausgezeichnet, abundant, u. . w. mit dem 
Worte ſchoͤn, dagegen die Worte zureichend, zweck⸗ 
mäßig, den Erwartungen gemäß, mit dem Worte 
gut, verwechſelt, wenn naͤmlich voraus geſetzt 
wird, daß dieſe Vorſtellungen zu gleicher Zeit ein 
Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen erwecken ſollen. 
So ſagt man: ſchoͤne Erbſchaft, ſchoͤner Fund, 
ſchoͤne Vorrechte, ſchoͤner Name. Wenn man 
Jemanden einen Auftrag gegeben hat, an deſſen 
Ausrichtung uns gelegen war, und der Zweck 
wird erreicht; ſo ſagen wir: gut! Wenn aber 
mehr geleiſtet wird, als wir erwartet hatten; 
ſo rufen wir: ſchoͤn! Man betrachte beſonders 
die ungluͤckliche Klaſſe von Menſchen, die gegen 
immerwährende Beduͤrfniſſe der erſten Noth⸗ 
wendigkelten zur Fortdauer ihres Daſeyns und 
zur Fortſetzung ihres Geſundheitszuſtandes an⸗ 
kaͤmpfen, und zu ihrer Beluſtigung nichts haben, 
als des Sonntags ein wenig Ruhe, ein wenig 
C5 
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beſſere Koſt, und die Befriedigung der Sinn⸗ 
lichkeit bey ihren Gatten. Dasjenige, was ihnen 
nothduͤrftige Nahrung verſchaft, dasjenige, wo⸗ 
mit ſie ſich gegen Froſt und Hitze ſchuͤtzen, und 
worauf fie ruhen muͤſſen, um ihre Kräfte zu er⸗ 
halten, das nennen fie ihr nothduͤrftiges Gut, 
deſſen Werth ſie erſt dann fuͤhlen, wenn man es 
ihnen entziehen will. Aber ſchon die groben 
Freuden der Sinnlichkeit, das Ueberher an Koſt 
und Ruhe des Sonntags, das iſt ihr Schoͤnes, 
und das fuͤhlen ſie mit Luſt ohne begleitende 
Vorſtellung von Mangel, Verletzbarkeit und dem 
Nothwendigen. Daher ſagt man auch von dem 
geringen Manne, der nothduͤrftig auskommen 
kann, er hat fein gut Stuck Brod: aber von 
demjenigen, der etwas mehr hat, wovon er ſeine 
Muße erheitern, ſich einen luſtigen Tag machen 
kann, er hat ſein ſchoͤn Stuͤck Brod. Von 
dem Miſſethaͤter, der in ſeinem Gefaͤngniß gegen 
Mangel und Verletzbarkeit geſchuͤtzt iſt, ſagt man: 
er hat es gut in ſeinem Gefaͤngniſſe, und rechnet 
darauf, daß die befriedigten Triebe nach Erhal⸗ 
tung des Lebens und Fortſetzung der Geſundheit 
ſchon die Willensregung des Guten geben koͤn⸗ 
nen. Wer wuͤrde von dieſem Ungluͤcklichen ſa⸗ 
gen, daß er es ſchoͤn in ſeinem Gefaͤngniſſe habe? 
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Fortſetzun 9 Das Urtheil über das jenige, 
was zum Beduͤrfniß und zur Rothwendigkeit 
gehört, erhält bey zunehmendem Alter des Men⸗ 
ſchen und nach Verſchiedenheit ſeiner Lage ſehr 
verſchiedene Modificationen. Inzwiſchen dient 
es zur ewigen Norm bey der Claſſification un⸗ 
ſerer Affekte, indem diejenigen, die ihren Reiz 
in einer begleitenden Ruͤckſicht auf jene Stuͤcke 
finden, allemal zu denen des Guten und des 
Uebeln, hingegen diejenigen, die nicht ihren Reiz 
darin, ſondern in etwas anderm finden, alle⸗ 
mal zu denen des Schönen und Haͤßlichen ges 
rechnet werden. 


Der erwachſene Menſch, der nur diejenigen 

Affekte des Guten kennt, die aus der Bes 
friedigung der Triebe nach Abhelfung ſeines 
Mangels zur Fortdauer ſeines Daſeyns und 
nach Abwendung einer Verletzbarkeit ſeines Koͤr⸗ 
pers entſpringen, und deſſen Affekte des Schönen 
ſich blos auf ſinnlich angenehme Eindrücke, Ue⸗ 
berfluß an Nahrungsmitteln, Bequemlichkeit 
bey der Ruhe, groͤßere Sicherheit und ſpielenden 
Zeitvertreib beziehen; dieſer erwachſene Menſch 
iſt zwar bey unſerer gegenwaͤrtigen geſelligen 
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Einrichtung hoͤchſt ſelten. Inzwiſchen hat ein 
Jeder eine Ahndung von der Moͤglichkeit eines 
ſolchen Zuſtandes, die wahrſcheinlich aus jenen 
Zeiten unſers Alters herſtammt, und fuͤr das 
uͤbrige Leben zuruͤckbleibt, worin das Kind, vor 
Entſtehung des Geſchlechtstriebes, vor Grün 
dung einiger ſittlichen Empfindungen, frißt ſo 
viel es kann, ſchlaͤft fo viel es mag, Leckerbiſſen 
und Spielzeug aufſucht, wenn der Hunger und 
die Muͤdigkeit geſtillet ſind, und Menſchen und 
Vieh und alle uͤbrigen Gegenſtaͤnde blos als 
Mittel ſeiner Nahrung, ſeiner Ruhe, ſeines 
Schutzes und ſeiner Beluſtigung anſieht. 

So wie der Menſch heranwaͤchſt, ſo erhaͤlt er 
ſchon allein durch ſein Alter, dann aber auch 
durch feinen Stand und durch feine Verhaͤltniſſe 
von buͤrgerlichem Anſehen und Vermoͤgen, Vor⸗ 
ſtellungen von Mangel und Verletzbarkeit, ſo wie 
von dem Nothwendigen zur Abhelfung von bey⸗ 
den, die ſaͤmmtlich von denjenigen verſchieden 
ſind, welche das Kind dahin rechnet. Dieß 
nimmt blos auf ſein phyſiſches Beduͤrfniß, und 
zwar ganz grob Ruͤckſicht. Es will fortleben, 
es will keinen koͤrperlichen Sehmerz haben, und 
geſund ſeyn. Was dazu dient, fuͤhlt es als gut. 
Hingegen der erwachſene Menſch, vorzuͤglich 
aus den hoͤheren Staͤnden, rechnet zu dem Noth⸗ 
wendigen, zur Fortdauer ſeines Daſeyns, zur 
Nichtverletzung, Alles, was dazu dient, den Be⸗ 
griff von dem, wie er feinen Verhaͤltniſſen von 
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Alter, Stand, Anſehen und Vermögen nach ſeyn, 
und beſchaffen ſeyn muß, nothduͤrftig auszufuͤl⸗ 
len. Ihm iſt es nicht genung, daß die ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke, die er erhaͤlt, ihn nicht ums 
Leben bringen, ihn nicht koͤrperlich verletzen; ihm 
iſt es nicht genung, daß ihn nicht hungert, nicht: 
durſtet, daß er an keiner Schlafloſigkeit leidet; 
nein! ihm wird es ſchon zum Mangel, zur Ver⸗ 
letzung, wenn ihm irgend ein ſinnlicher oder mo⸗ 
raliſcher Genuß genommen wird, den er nach 
ſeinem Stande und übrigen geſelligen Verhaͤlt⸗ 
niſſen für ein unumgaͤngliches Beduͤrfniß Hält. 
Alles nun, was ſeine Triebe nach Abhelfung 
eines ſolchen Mangels, und Abwendung einer 
ſolchen Verletzbarkeit auf eine beleidigende Art 
hemmt, das nennt er uͤbel; hingegen alles, was 
ſie, wenn ſie einmal erregt ſind, beguͤnſtigt, das 
nennt er gut. So verſchieden hierunter die Be⸗ 
griffe, noch Unterſchied des Standes und Ge⸗ 
ſchlechts, fuͤr Mann und Weib, Bauer, Edel⸗ 
mann und Koͤnig ſeyn moͤgen; die eigene Klaſſe 
von Affekten bleibt: ein jeder berechnet dasjeni⸗ 
ge, was er nothduͤrftig braucht, um ſich in ſeiner 
Lage fortzuerhalten, und empfindet dasjenige, 
was ihn in denen auf dieſe Erhaltung abzwecken⸗ 
den Trieben krankt oder befriedigt, auf eine ganz 
verſchiedene Art, als dasjenige, was ihm einen 
Ueberfluß an dieſen Nothwendigkeiten, eine bes 
quemere Art, ſie zu genießen, oder eine bloße 
Beluſtigung zufuͤhrt. Dieſe Beluſtigung nimmt 
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gleichfalls ihre beſondere Modification nach den 
verſchiedenen Lagen des Menſchen an. Sie ent⸗ 
ſteht aus einer gewiſſen Thaͤtigkeit der Seele, die 
aber von aller Vorſtellung von Zwang und Noth⸗ 
wendigkeit entfernt iſt. Sie iſt das Mittelding 
zwiſchen langweiliger Unthaͤtigkeit und abmat⸗ 
tender Arbeit. Bey dem erwachſenen und in 
den Pflichten der größeren bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft verwickelten Menſchen, muß Vieles ge⸗ 
ſchehen, was ihm entweder ganz mechaniſch wird, 
wobey er ſich alſo gar keiner Thaͤtigkeit der Seele 
bewußt iſt, oder was ihn qualvoll anſtrengt. 
Beydes kann ihn nicht beluſtigen ). Vieles 
muß auch von ihm geſchehen, um ſich phyſiſch zu 
erhalten, um der Vortheile der größeren buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft zu genießen, um den Begriff 
auszufuͤllen, den er ſich von ſeinen nothwendi⸗ 
gen Beſchaffenheiten und Verhaͤltniſſen als 
Menſch, Buͤrger, Hausgenoſſe und Verwalter 
feiner Einkuͤnfte zur nothwendigen Sub ſiſtenz 
macht. Alles, was dahin einſchlaͤgt, nennt er 
ſeinen Beruf, und was von ſeinen Handlungen 
dahin abzweckt, dieſen Beruf nothduͤrftig zu er⸗ 
füllen, das giebt ihm einen Affekt des Guten, 
das beluſtigt ihn, wie ungefaͤhr das Kind durch 
das gute Lernen ſeiner Lektion, wofuͤr es belohnt 
werden ſoll. Hingegen Alles, was ihm bey ſei⸗ 


) Der naͤhere Begriff der Beluſtigung wird feſtge⸗ 
etzt im ſechſten Buche dieſes Werks. 
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ner Thätigkeit ungefähr dasjenige Gefühl von 
Luft giebt, das mit demjenigen uͤbereinkommt, 
welches das Kind am Spielen nimmt, das giebt 
ihm einen Affekt des Schoͤnen. So ſagt man 
denn ein ſchoͤnes Geſchaͤft, um ein ſolches gus⸗ 
zudrücken, das man freywillig gern thut. 
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Definition des ſubjektts Schonen, Guten; 
an und Uebeln, nach rohem 
Begriffe. 


— 
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as Schoͤne iſt alſo nach dieſem rohen Be⸗ 
griffe weiter nichts, als die ſubjektive Be⸗ 
ſchaffenheit unſerer ſinnlichen Eindruͤcke und 
der Vorſtellungen unſerer Seele, uns ein Ver⸗ 
gnuͤgen zu machen, welches ſich nicht auf Vor⸗ 
empfindung eines Beduͤrfniſſes gruͤndet. Das 
Gute iſt nach eben dieſem rohen Begriffe gleich⸗ 
falls weiter nichts, als eine ſubjektive Beſchaf⸗ 
fenheit unferer finnlichen Eindrücke und der Bora 
ſtellungen unſerer Seele, uns ein Vergnügen zu 
machen, welches ſich auf Vorempfindung e * 
Beduͤrfniſſes gruͤndet. 


Das Haͤßliche iſt dasjenige, was uns ohne 
Vorempfindung eines Beduͤrfniſſes Mißvergnuͤ⸗ 
gen macht: Das Ueble dasjenige, was uns 
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nach einer ſolchen Vorempfindung Miß vergnuͤ⸗ 
gen macht. 
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Das ſubjektiv Schöne nach rohen Begriffen 
beruht auf der Beguͤnſtigung eines allgemeinen 
Grundtriebes unſers Weſens, vermoͤge deſſen 
wir uns in unſerer Willensbewegung und da⸗ 
von abhaͤngender Thaͤtigkeit unſerer Kraͤfte gern 
frey beſtimmt fuͤhlen. Dieſer Grundtrieb if 
die Liebe, im weitlaͤuftigſten Verſtande: er aͤu⸗ 
sert ſich auf verſchiedene Art — — Öefondere 
Triebe und Affekte. 


er Menſch will nicht blos nothduͤrftig exiſti⸗ 
ren, er will angenehm exiſtiren. Er will 
mehr haben, mehr thun, als das bloße Bewußt⸗ 
ſeyn giebt: ich leide keinen Mangel, keine Ver⸗ 
letzung. Dieſer Grundtrieb nach einem Zuſtan⸗ 
de unſers Weſens, der mit der Vorſtellung vers 
knuͤpft iſt: ich konnte weniger haben, weniger 
thun, und dennoch in meiner gewoͤhnlichen Lage 
fortdauern, und unverletzt bleiben; iſt weiter 
nichts, als der Trieb nach Freyheit uͤberhaupt, 
oder nach freyer Bewegung unſerer Willenskraft, 
und der davon abhaͤngenden Thaͤtigkeit unſerer 
verſchiedenen Kraͤfte. 
f Alles, 
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Alles, was wir frey von Beduͤrfniß und 
Zwang gern haben, gern thun, das beruht auf 
Liebe im weitlaͤuftigſten Verſtande. Was wir 
auf ſolche Art gern haben, gern thun, das iſt 
zu gleicher Zeit ſchoͤn. Hingegen was wir aus 
Gefuͤhl von Beduͤrfniß und Zwang gern neben 
uns leiden, gern thun, das gefchieht nicht aus 
Liebe, ſondern aus Pflicht, und das nennen wir 
nicht ſchoͤn, ſondern gut! Es giebt uns keine 
ſchoͤne Empfindung, es bietet uns kein ſchoͤnes 
Geſchaͤft dar; wir nähren jene nicht mit Liebe, 
ſondern mit Ehrfurcht; wir greifen dieſes WER 
aus Liebe an, fondern aus Beruf. 

Dieſer Grundtrieb nach freyer Beſtimmung 
unſerer Willenskraft und nach dem Bewußtſeyn 
einer davon abhaͤngenden Thaͤtigkeit unſerer 
uͤbrigen Kraͤfte hat unzaͤhlige Zweige, oder un⸗ 
tergeordnete Triebe, die wir, da wir ſie blos 
nach ihren Aeußerungen erkennen, darnach im 
Allgemeinen unterſcheiden, wie fie bald den Koͤr⸗ 
per, bald die Seele in Bewegung ſetzen, und die 
Kraͤfte beyder Beſtandtheile unſers Weſens ent⸗ 
weder zu bloßen inneren Geſinnungen, oder zu 
äußern Handlungen in Thaͤtigkeit bringen, und 
von Affekten begleitet werden. So giebt es 
freye liebende Triebe des Koͤrpers, welche erregt 
durch ſinnliche Eindrücke ihn hervorſtechend zum 
gern Moͤgen, gern Thun in Bewegung ſetzen. 
Vergleicht den Affekt, welchen der Wohlgeſchmack 
hervorbringt, mit demjenigen, welche der Affekt 

Erſter Theil. D 
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des geſtillten Hungers erweckt. Vergleicht den 
Appetit, der aus Hunger entſteht, und denjenis 
gen, welchen der Anblick und der Duft der Lecker⸗ 
koſt einfloͤßt; ihr werdet den Unterſchied fuͤhlen! 
In dem letztern Falle ſtreben wir nach dem ſinn⸗ 
lichen Eindruck, leiden ihn gern, weil er eine 
fruͤhere Empfindung von Mangel und Beduͤrf⸗ 
niß endigen ſoll, oder wuͤrklich endigt. Wir 
find gezwungen, darnach zu ſtreben, ihn zu mis _ 
gen. In dem erſten Falle keinesweges. Weil 

wir hier frey moͤgen, frey wollen, ſo iſt es ſchoͤn; 

und weil wir dort nicht frey wollen, nicht frey 

moͤgen, ſo iſt es gut. 

So giebt es noch mehrere freye, liebende Trie⸗ 
be unſerer Seele, und zwar je nachdem dieſe die 
eine oder die andere Kraft derſelben mehr oder 
weniger in Thaͤtigkeit ſetzen, Triebe der erken⸗ 
nenden Kraft des Verſtandes, Triebe der bildens 
den, oder der Einbildungskraft, des Erinne⸗ 
rungsvermoͤgens, und endlich jener ſo unbegreif⸗ 
lichen Kraft, die wir in unſern ſittlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen gegen das hoͤchſte Weſen, gegen andere 
Menſchen, und gegen unſer ganzes Daſeyn ges 
ſchaͤftig fuͤhlen, und die ich, weil ich ſie doch einmal 
benennen muß, die ſympathetiſche nennen will. 

Der Arithmetiker, der ein Rechnungsproblem, 
das zu keinem beſtimmten Gebrauch abzweckt, 
mit Vergnuͤgen aufloͤſt, oder die Aufloͤſung mit 
Vergnuͤgen anſchauet, fuͤhlt ſich in den Gruͤnden 
ſeiner Zuneigung und ſeiner Thaͤtigkeit frey be⸗ 
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ſtimmt. Es if Wißbegierde, die ihn treibt, 
und dieſe iſt frey und liebend; es iſt der Affekt 
des Wiſſens, der ihm Vergnuͤgen macht, und 
dieſer iſt frey und liebend. In beyden Faͤllen, 
er mag das Vergnuͤgen waͤhrend des Strebens, 
oder waͤhrend des gegenwaͤrtigen Genuſſes em⸗ 
pfinden, druͤckt er das wohlbehagende Bewußt 
ſeyn des Zuſtandes, in den ihn die Beguͤnſtigung 
dieſer Triebe des Verſtandes ſetzt, mit der In⸗ 
terjektion: ſchoͤn! aus. Laßt ihm die Ausrech⸗ 
nung zu einem anderweiten noͤthigen Gebrauche 
machen; laßt ihm die Ausrechnung, von Andern 
verfertigt, in dem Augenblicke darreichen, da er 
ihrer beduͤrftig war, er wird die Vorſtellung die⸗ 
ſes Thuns, dieſes Gernhabens, nur als gut 
fuͤhlen und bezeichnen, denn ſie beguͤnſtigt keinen 
freyen, liebenden Trieb in ihm, ſie beguͤnſtigt 

nur einen Trieb, der auf Beduͤrfniß beruhete.“ 
Gebt demjenigen, der einem Miſſethaͤter 
nachſetzen ſoll, eine genaue Beſchreibung ſeiner 
Figur: eine Beſchreibung, aus der er ſich das 
Bild deſſelben zuſammenſetzen kann, ja! liefert 
ihm ſein gemahltes Portrait. So lange der 
Nachſetzende an den Gebrauch denkt, den er von 
der Zuſammenſetzung des Bildes, von der Aus⸗ 
füllung feiner Einbildungskraft machen muß; 
ſo lange werden keine freye, liebende Triebe in 
ihm erregt, und wenn er Vergnügen daran hat, 
ſo gehoͤrt es dem Guten. Aber mahlt dem 
muͤßigen Beſchauer fuͤnf Punkte an die Wand, 
2 vr 
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aus denen ſich ſeine Phantaſie eine Geſtalt ſchaft; 
liefert ihm das Bildniß eines ihn nichts ange⸗ 
henden Mannes; empfindet er Vergnügen, fo 
beruhet dieſe wohlbehagende Anſpannung und 
Ausfülung feiner Bildungskraft auf Beguͤnſti⸗ 
gung freyer, liebender Triebe: ſie gehoͤrem dem 
Schoͤnen. Der Redner, der ſeine Rede memo⸗ 
rirt, die er halten ſoll, und Vergnuͤgen an der 
Betrachtung hat, daß er ſie fertig genung herzu⸗ 
ſagen weiß, um nicht ſtecken zu bleiben, fuͤhlt 
Triebe in ſich erregt, die auf Vorempfindung 
von Beduͤrfniß beruhen; das Vergnuͤgen gehoͤrt 
dem Guten. Der Knabe, der zum Spaß eine 
Reihe unbedeutender Namen auswendig lernt; 
.der Greis, der ſich freuet, eine Menge unbedeu⸗ 
tender Vorfälle aus feinen Kinderjahren behal⸗ 
ten zu haben, fuͤhlen freye, liebende Triebe in 
ſich erregt und beguͤnſtigt, und ihr Vergnuͤgen 
gehoͤrt dem Schoͤnen. 

Endlich giebt es auch freye, liebende, und 
wieder auf Beduͤrfniß beruhende Triebe, deren 
Erregung eine Thaͤtigkeit gewiſſer Kräfte unſe⸗ 
rer Seele nach ſich zieht, in unſern ſittlichen 
Verhaͤltniſſen gegen ein hoͤchſtes Weſen, gegen 
andere empfindende Kreaturen und gegen uns 
ſelbſt. Laßt mich dieſe Kraͤfte immerhin die 
ſympathetiſchen nennen, weil ich keinen andern 
Namen dafuͤr weiß. Sie aͤußern ſich durch Ge⸗ 
finnungen und Handlungen. Dieſe Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen find unter allen Voͤlkern 
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einer gewiſſen Regel unterworfen, die mit Schul⸗ 
digkeit, Nothwendigkeit, Pflicht correſpondirt, 
und deren Anerkennung ein jeder von jedem mit 
ihm gleich gebildeten Menſchen im Durchſchnitt 
erwarten zu koͤnnen glaubt. Alles nun, was 
der Menſch in ſeinen ſittlichen Verhaͤltniſſen der 
Regel gemäß gern hat, gern thut, das begänftige 
Triebe, die auf Beduͤrfniß beruhen, das fuͤhrt 
Vorſtellungen einer moraliſchen Nothwendigkeit 
herbey, und das Vergnügen, welches er an deren 
Abhelfung, es mag waͤhrend des Strebens, oder 


“ während des wuͤrklichen Genuſſes ſeyn, empfin⸗ 


+ 


det, das iſt gut. Hingegen was er mehr fuͤhlt, 
mehr thut, als es die Regel verlangt, das be: 
guͤnſtigt einen freyen, liebenden Trieb, das ſtrengt 
ſeine Kraͤfte auf eine freye Art an, und das 
Vergnügen, welches er waͤhrend des Strebens, 
während des gegenwaͤrtigen Genuſſes empfindet, 
gehoͤrt dem Schoͤnen. n 
Gut iſt es, ſich den Verordnungen des hoͤch⸗ 


ſten Weſens mit Ergebung in ſein Schickſal zu 


unterwerfen. Aber dieſe Verordnungen, da, wo 
ſie uns das Liebſte rauben, dankbar zu verehren: 
das iſt ſchoͤn! a 

Gut iſt es, die Juſtiz unpartheyiſch zu ver 
walten. Aber ſie mit Aufopferung ſeines eige⸗ 
nen Vermoͤgens zu verwalten, das iſt ſchoͤn! 
Gut iſt es, in der Jugend ſeine Zeit und ſeine 
Geſundheit in Muͤßiggang und unmaͤßigem Ge⸗ 
nuß ſinnlicher Vergnuͤgungen nicht zu verſchwen⸗ 
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den, um mit ſeinem ſiechen Koͤrper und wegſchwin⸗ 
denden Geiſte ſich ſelbſt und andern nicht zur Laſt 
zu fallen! Aber dem Genuß aller ſinnlichen 
Freuden, aller Zeit koſtenden Beluſtigungen der 
Seele fruͤh entſagen, um in dem Bewußtſeyn 
der moͤglichſten Vervollkommung ſeines Geiſtes 
gluͤcklich zu ſeyn: ach! das iſt ſchoͤn! Und ſo 
iſt ſchoͤn Alles, was die Triebe nach freyer Be⸗ 
ſtimmung unſers Willensvermoͤgens und der da⸗ 
von abhaͤngenden Thaͤtigkeit unſerer Kraͤfte merk⸗ 
lich beguͤuſtigt. Dieſe Triebe find frey und lie 
bend im weitlaͤuftigſten Verſtande. 

Das Beduͤrfniß legte ſich zum Ueberfluß, ſagte 
Make da entſprang die Liebe. 


Fünftes Kapttel. 


Verfeinerung des Begriffes von dem ſubjektiv 
Schoͤnen. 


Es iſt die Beſchaffenheit unſerer ſinnlichen 
Empfindungen und der Vorſtellungen unſerer 
Seele, Triebe in uns zu erregen, deren Befrie⸗ 
digung ſich als Affekt des Anſchauens aͤußert. 


— 


Die erſte Veredlung, welche der Menſch ſei⸗ 

nem Begriffe über das Schöne giebt, bes 
ſteht darin, daß er bey Pruͤfung derjenigen Af⸗ 
fekte, die ihm durch ſinnliche Eindruͤcke zugefuͤhrt 
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werden, diejenigen Unterſcheidungszeichen darauf 
anwendet, welche er bey dem Genuß des Auges 
antrift, wenn er dieſen mit dem Genuß der uͤbri⸗ 
gen Sinne und beſonders des Gaumens ver⸗ 
gleicht. Er nennt nur diejenigen Affekte ſchoͤn, 
die ohne Begierde, ohne ergreifenden Beſitz, 
ohne in ſich gezogenen Genuß, durch bloßes An⸗ 
ſchauen bey ihm erweckt werden. 

Das erſte Mittel, welches man anwendet, 
ein Kind durch aͤußere Gegenſtaͤnde zu reizen, 
beſteht darin, daß man dieſe in abwechſelnden 
Bewegungen vor demſelben hin und her dreht, 
wobey man die geheime Ahndung hat, freye 
Triebe, die eigentlich nur ſich bewegenden Ges 
ſchoͤpfen zukommen, in ihm zu erwecken und zu 
beguͤnſtigen. Allein das Kind, das einen ſol⸗ 
chen hin und her bewegten Gegenſtand ſieht, er⸗ 
haͤlt dadurch anfaͤnglich nur Begierden nach 
Nahrung. 

Es greift darnach, um es hinunterzuſchlucken. 
Wenn es alter wird, und die Erfahrung gemacht 
hat, daß nicht alles, was Begierden aufreizt, 
ſich verzehren läßt; fo will es dennoch die Sache 
greifen. Die erſte Unterhaltung, welche das 
Kind kennen lernt, giebt ihm das betaſtende Ge⸗ 
fuͤhl, und hiermit iſt allemal die Begierde, die 
Sache zu beſitzen, verbunden. Denn es ſchreyet, 
wenn man ihm die Sache nimmt, oder auch nur 
mit ihm zugleich betaſtet. Zeigt man ihm den 
Mond, ſo greift es darnach. Die Freuden des 

D 4 
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Anblicks lernt es erſt ſpaͤterhin kennen. Die 
erſten Begierden eines jeden Menſchen gehen 
alſo auf zerſtoͤrendes in ſich Ziehen oder ergrei⸗ 
fenden Beſitz, und beydes dient ihm zum Zeitver⸗ 
treib. Denn nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß 
Kinder dasjenige, was ſie faſſen, benagen, hin 
und her werfen, fallen laſſen, wieder aufneh⸗ 
men, und am Ende zerſtoͤren. Inzwiſchen ler⸗ 
nen die Kinder bald die Freuden des Anblicks 
kennen. Dieß zeigt ihre Vorliebe zu buntſchecki⸗ 
gen Farben, welche ſie doch ſo wenig zur Nah⸗ 
rung, als zum ergreifenden Betaſten brauchen 
koͤnnen, welche ſie auch dann moͤgen, wenn ſie 
dieſelben nicht greifen und nicht in ſich ziehen. 
Hier außert ſich dann eine auffallende Verſchie⸗ 
denheit. Es giebt Affekte des bloßen Anſchauens, 
ohne in ſich gezogenen Genuß, ohne Betaſten, 
ohne correſpondirenden Begriff von ede 
Beſitz. 

Dieſer Affekt des Anſchauens oder des Anblicks 
unterſcheidet ſich nun in unendlichen Stuͤcken von 
denen des Gaumens oder des Betaſtens. Er 
entſteht nie aus dem Inneren der phyſiſchen Con⸗ 
ſtitution des Menſchen, ſo wie die Begierde nach 
Nahrung aus dem Gefühle des Hungers ent, 
ſtehen kann. Folglich fuͤhle ich mein koͤrperli⸗ 
ches Wohl und Weh nicht vorher, ehe ich den 
Genuß oder das Leiden des Anblicks empfinde. 

Weiter: Bey dem Genuſſe oder dem Leiden 
ſelbſt iſt der Gegenſtand des Anblicks von mei⸗ 
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nem Körper entfernt. Dahingegen it der Ge 
genſtand, der dem Gaumen oder dem betaſten⸗ 
den Gefühle Genuß oder Leiden giebt, mit dem⸗ 
ſelben vereinigt. Folglich fühle ich bey dem letzten 
ganz eigentlich den Eindruck auf meinen Koͤrper. 
Ferner: Wenn dasjenige, was ich ſehe, mir 
Begierden giebt, ſo giebt es mir nie Begierden, 
die ich mit dem Fortſtreben des Auges weiter zu 
befriedigen denke. Das Auge hat feinen voll⸗ 
ſtaͤndigen Genuß an der ſtillſtehenden Anſicht. 
Wenn es noch weiter ſich bewegt, mehr ſehen 
will; ſo iſt es blos ein Agent der Kraͤfte meiner 
Seele, oder der übrigen Sinne. Es forſcht für 
den Verſtand, es wendet ſich herum, zieht ein 
für das betaſtende Gefühl, den Gaumen? die 
Naſe, und die eigentliche Sinnlichkeit. Mit 
dem Auge begehren, heißt nichts weiter, als mit⸗ 
telſt des Auges einen Genuß fuͤr den Geiſt und 
die uͤbrigen Singe begehren. Hingegen beym 
Betaſten, beym Einziehen der Speiſe und des 
Getraͤnks ſtrebt man ganz eigentlich nach weite⸗ 
rer Befriedigung des koͤrperlichen Gefuͤhls dieſer 
Sinne, wie ſolches bey den laſciven Beruͤhrun⸗ 
gen, dem Eſſen und Trinken mit Begierde ganz 
deutlich erſcheinet. Bey dieſer fortgeſetzten Thaͤ⸗ 
tigkeit meiner koͤrperlichen Organe wird folglich 
die Aufmerkſamkeit auf das Wohl und Weh mei⸗ 
nes Koͤrpers ganz eigentlich hingeleitet, und der 
Zuſtand meines Koͤrpers wird ein beſonderer Ge⸗ 
genſtand meiner Vorſtellung. 
D 5 
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Mehr: Die Speiſen, die wir einziehen, den 
Koͤrper, den wir ergreifen, nehmen wir ganz 
hin, und ſchließen Andere, wenigſtens in dem 
Augenblicke des Genuſſes, von dem Mitgenuſſe, 
von dem Mitbeſitze aus. Folglich wird auch 
dadurch die Vorſtellung meines Ichs verſtaͤrkt. 
Noch unterſcheidet ſich der Affekt des Anſchauens 
von, dem des Geſchmacks und des Betaſtens dar 
durch, daß Ideen von Zweck, Nutzen, Anwend⸗ 
barkeit, Gebrauch fuͤr meinen Koͤrper, beynahe 
unzertrennlich von letzterm ſind. Denn mit der 
Nahrung ſtaͤrke ich ihn, und was ich faſſe, daran 
halte ich mich, damit wehre ich, damit bekleide 
ich mich, darauf ruhe ich u. ſ. w. Hingegen 
nutzt der Anblick meinen Koͤrper im Grunde zu 
nichts, was ſeinen Beduͤrfniſſen im geringſten 
abhelfen koͤnnte. 


— 


Endlich iſt der letzte Unterſchied darin zu ſetzen, 8 


daß der Anblick befriedigt wird, ohne den Gegen⸗ 
ſtand des Genuſſes im geringſten aus ſeiner Lage 
zu bringen, dahingegen die Gegenſtaͤnde, welche 
der Gaumen genießt, oder die betaſtet werden, 
allemal in ihrer Lage geſtoͤret, und nicht ſelten 
zermalmet und verdorben werden. 

Aus der Wahrnehmung dieſer Verſchieden⸗ 
heiten entſtehen ganz natuͤrlich Ideen von einer 
näheren und entfernteren Beziehung der Dinge 
außer mir auf das Wohl und Weh meiner In⸗ 
dividualitaͤt! von einer näheren oder entfernte⸗ 
ren Vereinigung mit meinem Selbſt. Denn 
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ſo iſt es eine Laͤcherlichkeit, wenn man ſagt: 
man habe mit den Augen einen Beſitz ergriffen, 
oder ſich mit den bloßen Augen ein Eigenthum 
erworben. Dagegen ſind die Begriffe von Faſſen, 
Umfafien, Ergreifen, Anſichziehen, Inſichhin⸗ 
überziehen, mit denen der nähern und innigften 
Vereinigung mit unferer individuellen Perſon 
correſpondirend. b a 

Hält man nun dieſen Begriff von einer ent 
fernten vortheilhaften und nachtheiligen Bezie⸗ 
hung auf unſer Selbſt, auf unſere individuelle 
Perſon, mit dem eines Vergnuͤgens zuſammen, 
welches wir ohne Vorempfindung von Mangel 
genießen; fo wird man finden, daß beyde zuſam⸗ 
men treffen, und daß der erſte nur eine Ausdeh⸗ 
nung des letztern iſt. Denn habe ich den Zucker 
mit Vergnuͤgen genoſſen, ob ich gleich gar nicht 
vorher durch die Empfindung des Hungers, folg⸗ 
lich eines Beduͤrfniſſes, auf das Wohl und Weh 
meines Koͤrpers aufmerkſam gemacht war, ſo iſt 
es begreiflich, daß, wenn mir der Anblick einer 
Farbe, einer Geſtalt, Vergnuͤgen macht, ohne 
daß ich durch ein koͤrperliches Gefuͤhl des Ein⸗ 
ziehens und Ergreifens das Bewußtſeyn eines 
geſtillten Beduͤrfniſſes meines Koͤrpers erhalte, 
dieſe letzte Art von Vergnügen zu der Klaſſe der 
erſten gehoͤre. = 

Dieß iſt denn nun auch bey allen cultivirten 
Voͤlkern außer allem Zweifel. Dasjenige, was 
wir vermittelſt aͤußerer Eindruͤcke empfinden, und 
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was uns bey dem bloßen Anſchauen, ohne phy⸗ 
ſiſches Ein- und Anſichziehen Vergnügen macht; 
das nennen wir vorzugsweiſe: ſchoͤn. Hinge⸗ 


gen was nur durch Ergreifen, Einziehen Ver⸗ 


gnuͤgen macht, nennen wir nicht ſowohl ſchoͤn, 
als gut. Schon das Organ des Auges giebt 
davon den Beweis, wenn es einen Eindruck er⸗ 
haͤlt, der dem des koͤrperlichen Gefuͤhls gleich iſt. 
Denn die ſchmerzhafte Berührung deſſelben, et⸗ 
wa durch einen hineinfallenden Koͤrper, oder 
durch einen Stoß, nennt man nicht haͤßlich, 
ſondern uͤbel: und wenn man es im Waſſer 
kuͤhlt, fo ſagt man nicht, es thut ſchoͤn, ſondern 
es thut gut. 

Je nachdem nun die übrigen. Sinnenorganen 
bey den aͤußern Eindruͤcken, die ſie einnehmen, 


ſich mehr der Handlung des Ein: und Anſichzie⸗ 


hens, oder des bloßen Anſchauens naͤhern; je 
nachdem rechnet man das Vergnuͤgen, welches 
ſie mit ſich fuͤhren, mehr zu dem des Schoͤnen 
oder des Guten. Das Ohr kommt mit dem 
Auge darin uͤberein, daß es nicht ein⸗ und an 
ſich zieht, und darum wird der angenehme Klang 
eher ſchoͤn als gut genannt. 

Die Nafe hingegen zieht den Geruch in ſich hin⸗ 
über, und was ihr ſchmeichelt, heißt gut, nicht ſchoͤn. 
Alles dieß iſt unleugbar fuͤr jeden, der die 
Sprachen der cultivirten Voͤlker in Europa in 
dem Umgange mit BEN a: ſtu⸗ 
dirt hat. 


— 
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Beyſpiele; Belle vu, beau fon, bonne 
odeur, bon gout, bon à toucher, pulchrum 
aſpectu, bene olet u. f. w. 

Nichts iſt nun natürlicher, als die Anwen: 
dung dieſer Verſchiedenheit von Affekten, die 
wir durch finnliche Eindruͤcke erhalten, auf die⸗ 
jenigen Affekte, welche uns durch Vorſtellungen 
der Seele zugefuͤhrt werden. Wir nehmen hier 
ſymboliſch ein Ergreifen, einen Beſitz, ein An⸗ und 
Einziehen, und ein bloßes Anſchauen an: mit⸗ 
hin ſtatuiren wir auch einen Unterſchied zwiſchen 
näheren und entfernteren Vereinigungen der ge⸗ 
dachten Gegenſtaͤnde mit unſerer individuellen 
Perſon, oder mit unſerm Ich, und was davon 
abhaͤngig iſt, einen fuͤhlbareren oder minder 
fuͤhlbareren Gebrauch Nutzen und Gewinn, fuͤr 
unſer Ich, fuͤr unſere individuelle Perſon. Hier 
muß ich an dasjenige erinnern, was im erſten 
Buche im erſten Kapitel uͤber den Unterſchied 
der Affekte, der Begierde, theils der ſtrebenden 
theils der geſtillten, und zwiſchen denen des bloßen 
Anſchauens geſagt iſt. 

Es iſt naͤmlich ganz offenbar, daß bey dem 
Bewußtſeyn, daß wir nach etwas ſtreben, es ſey 
zu erlangen, zu erfahren, zu bilden, zu Über 
winden, allemal die Aufmerkſamkeit ganz beſon⸗ 
ders auf unſere individuelle Perſon gerichtet wird. 
Das heißt, wir werden ganz eigentlich darauf 
geführt, uns diejenigen Eigenſchaften, Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Umfände vorzuſtellen, welche das Bes 
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ſondere unfers Individuums ausmachen. Wir 
ſehen zum voraus auf ein Ziel, wir ſehen hinter 
uns her auf den Punkt, von dem wir ausgegan⸗ 
gen ſind, wir ſehen um uns herum auf die Ge⸗ 
genſtaͤnde, die uns umringen, und uns foͤrder⸗ 
lich oder hinderlich ſeyn koͤnnen. Eben ſo ge⸗ 
wiß iſt es, daß bey der Stillung diefer Begierde, 
es ſey durch den erlangten Genuß oder durch das 
Leiden der aufgegebenen Hoffnung, unſer Selbſt 
in eine beſondere Betrachtung ſchon dadurch 
koͤmmt, daß wir uns ſagen: vorher ſtrebten wir 
wornach, und jetzt ſtreben wir nicht mehr, wir 
haben es, wir koͤnnen es gar nicht erlangen, 
unſer Zuſtand iſt verbeſſert oder auch verſchlim⸗ 
mert, : j 

Alle Affekte des Vergnuͤgens, die uns waͤh⸗ 
rend des Strebens oder waͤhrend der Stillung 
einer Begierde zugeführt werden, find folglich 
mit einer beſondern Aufmerkſamkeit auf das 
Wohl und Weh unſerer Perſon verknuͤpft. 

Die Gegenſtaͤnde, welche die Begierden erre⸗ 
gen oder ſtillen, kommen daher in ein analoges 
Verhaͤltniß zu uns mit demjenigen, worin wir 
uns zu denjenigen Gegenſtaͤnden befinden, die 
wir durch ergreifenden Beſitz, durch Einziehen 
in uns hinuͤber genießen. Folglich gruͤndet ſich 
das Vergnuͤgen, welches uns das Streben der 
Begierde, oder ihre Stillung macht, allemal 
mit, und oft allein, auf ein hervorſtechendes Vor⸗ 
gefühl eines näheren Verhältniſſes zwiſchen dem 
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Gegenſtande unſerer Vorſtellungen und unſers 
individuellen Ich's oder unſerer Perſon. 


Hingegen, wenn mir etwas ohne Streben und 
ohne Stillung meiner Begierde Vergnügen macht; 
ſo wird die Aufmerkſamkeit < gar nicht auf mein 
Ich beſonders geleitet, ſondern der Gegenſtand 
der Anſchauung nimmt ſie ganz oder groͤßtentheils 
hin. Die Thaͤtigkeit meiner Kräfte iſt zu ſchnell, 
als daß ich durch ihre Wuͤrkſamkeit an mein 
Selbſt erinnert wuͤrde. Unſtreitig iſt das Be 
wußtſeyn meiner Exiſtenz und meiner Perſon 
vorhanden; aber der Zuſtand, in dem ich mich 
befinde, wird kein beſonderer Gegenſtand meiner 
Vorſtellungen. Ich komme alſo hier mit dem 
Gegenſtande des moraliſchen Anſchauens gerade 
in das Verhaͤltniß, worin ich mich mit dem Ge⸗ 
genſtande des phyſiſchen Anblicks befinde, wenn 
dieſer Affekte bey mir erregt. Die Annäherung 
iſt entfernter, fie iſt fo entfernt, daß wir fie nicht 
in Betrachtung ziehen. 


Alſo: Ein jeder Gegenſtand, deſſen Vorſtel⸗ 
lung in Begleitung einer hervorſtechenden Vor⸗ 
ſtellung von dem Zuſtande meiner individuellen 
Perſon Affekte des Vergnuͤgens oder Mißver⸗ 
gnuͤgens in mir erweckt, iſt nicht ſchoͤn, nicht 
haͤßlich, ſondern gut und übel Er interreſſirt 
mich, das heißt, er regt Begierden in mir auf, 
die er zum Streben bringt, oder die er ſtillt, und 
durch dieſes Streben, durch dieſe Stillung, wer 
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de ich beſonders an ſein naͤheres Verhaͤltniß zu 
meiner Perſon erinnert. 

Dieſe Begierden moͤgen noch ſo zwanglos, 
noch ſo ſittlich, noch ſo uneigennuͤtzig ſeyn, das 
heißt: der Genuß, den das Streben und die 
Stillung geben, mag mit noch ſo vielen Menſchen 
getheilt werden koͤnnen; koͤmmt der Beſitz, koͤmmt 
der Vortheil, den ich davon habe, hervorſtechend 
in Betracht; ſo iſt der Gegenſtand, deſſen Vor⸗ 
ſtellung mir Affekte des Vergnuͤgens oder des 
Mißvergnuͤgens giebt, nicht ſchoͤn, nicht haͤßlich, 
ſondern gut und übel. 

Alles nun, was in Ruͤckſicht auf einen Zweck, 
oder in Ruͤckſicht auf einen Vortheil, beftände er 
auch nur im Zeitvertreib, als Mittel, beydes be⸗ 
quem zu erreichen, Affekte, das heißt, lebhafte 
Senſation des Vergnuͤgens erweckt, gruͤndet ſich 
auf Begierden, iſt mithin nicht ſchoͤn, ſondern gut. 

Durch Beyſpiele wird dieſes deutlich werden. 
Zuerſt werden Gegenſtaͤnde des groben Eigen⸗ 
nutzes, das heißt ſolche, welche Herabwuͤrdigung, 
Ausſchließung Anderer vorausſetzen, wenn ſie 
mir Vergnuͤgen machen, ſollte ich ſie auch noch 
ſo zwanglos begehren, nie fuͤr ſchoͤn gehalten. 
Gluͤcksguͤther, Ehrenbezeugungen, als Gegen: 
ſtaͤnde allgemeiner Begierden, ſind keine ſchoͤne 
Gegenſtaͤnde, außer in dem rohen Sinne, worin 
aller Uederfluß, alles Ueberher uͤber die Befrie⸗ 
digung nothwendiger Beduͤrfniſſe fuͤr ſchoͤn ge⸗ 

nommen wird. Zweytens: Alles, was N 
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telſt eines zuſammenfaſſenden Begriffs erkannt 
wird, kann, wenn es mir in der Vorſtellung 
Vergnügen macht, nicht ſchoͤn genannt werden. 
Denn die Muͤhe, welche mir das Zuſammenfaſſen 
macht, erinnert mich zu deutlich an meine Per⸗ 
ſon, an mein Ich. Daher muß alles Schoͤne 
mittelſt eines anſchaulichen Begriffs erkannt wer⸗ 
den, wenn der Gegenſtand nicht zu den bloßen 
Vorſtellungen der Ruͤhrung, oder zu den Emo⸗ 
tionen gehört. Erſtes Buch, zweytes Kapitel, uo. 3. 
Drittens! Selbſt Mittel zum bloßen Zeitvertreib, 
ja der Zeitvertreib, die Beluſtigung ſelbſt, wenn 
die Affekte des Vergnuͤgens, welche dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde erwecken, von dem hervorſtechenden Ger 
fuͤhle des ſtrebenden Zuſtandes meiner Perſon 
begleitet ſind, werden nicht fuͤr ſchoͤn gehalten. 
Wenn ich ein Spiel Karten darum mit Vergnuͤ⸗ 
gen anſehe, weil ich daſſelbe als ein Mittel be⸗ 
trachte, mich damit zu beluſtigen, ſo iſt darum 
das Spiel nicht ſchoͤn. Wenn ich zum Zeitver⸗ 
treib ein Gevatterngeſchwaͤtz halte, um mich vor 
quaͤlender Langenweile zu retten, fo iſt darum 
das Geſchwaͤtz nichts Schoͤnes. Wenn ich zur 
Beluſtigung auf einem Beine herumſpringe, wenn 
ich mir einen unbedeutenden Gegenſtand ausfra— 
gen laſſe, wenn ich ein Raͤthſel aufloͤſe, wenn ich 
einen Ball aufwerfe und wieder fange u. ſ. w. 
ſo ſind alle dieſe beluſtigenden Beſchaͤftigungen 
nichts Schoͤnes. Ja! wenn ich auch nur die— 
fon Spielen zuſehe, und * an dem 
Erſter Theil. 
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Streben anderer und an dem, was ihnen ge⸗ 
lingt, Antheil nehme; ſo iſt alles dieß nichts 
Schoͤnes. Warum? Das Vergnuͤgen liegt blos 
in dem Bewußtſeyn meines intereſſirten Zuſtan⸗ 
des, der als der Gegenſtand einer beſonderen 
Vorſtellung hervorſtechend bey mir aufſteigt: in 
dem Streben und in der Stillung einer Begierde. 

Es giebt nun hoͤchſt ſittliche Begierden, deren 
Streben, deren Stillung mit Vergnügen ver 
tmuͤpft iſt, und welche dem ohngeachtet keine Afs 
fekte des Schoͤnen geben. 1 

Die Wißbegierde, wenn ſie auch auf Kennt⸗ 
niß der ſelbſtſtaͤndigen Wahrheit und Zweckmaͤßig⸗ 
keit gehen ſollte, kann, wenn ſie durch einen 
Gegenſtand erregt und geſtillt wird, nie dieſem 
Gegenſtande den Charakter des Schönen beyle⸗ 
gen. Kants philoſophiſche Unterſuchungen ſind 
weder für ihn, während des Strebens nach Wahr⸗ 
heit, noch während ihres Ausfindens, ſchoͤne Ge 
genſtaͤnde geweſen, und fie find es gewiß. für kei⸗ 
nen, den er dergeſtalt mit in ſein Intereſſe 
zieht, daß dieſer die Unterſuchung mit ihm an⸗ 
ſtellen möchte, 

Die Begierde zu bilden, während des Stre⸗ 
dens und des Gelingens, kann, wenn ſie durch 
einen Gegenſtand erregt und geſtillt wird, dieſem 
Gegenſtande nicht den Charakter des Schoͤnen 
beylegen. Fünf Punkte an die Wand gemahlt, 

aus denen ich mir eine hoͤckrigte Menſchenſigur 
zuſammenſetze, ſind nichts Schoͤnes. Die bloße 
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Spannung der Phantaſie, in welche mich ein 
Dichter verſetzt, iſt an und für fi nichts Schöͤ⸗ 
nes, denn auch das elendeſte Feenmaͤhrchen kann 
dieſe Wirkung auf mich hervorbringen. 

Das bloße Streben, in welches meine Erin⸗ 
nerungskraft geſetzt wird, die leichte Befriedi⸗ 
gung, welche die Begterde, etwas zu behalten, 
findet, kann dem Gegenſtande, der dieſe Wir⸗ 
kung hervorbringt, nicht den Charakter des Schö⸗ 
nen geben; denn ein gereimtes Verzeichniß gram⸗ 
matikaliſcher Regeln iſt nichts Schönes. 
Das Streben, in welches meine ſympathett⸗ 
ſchen Kräfte durch einen Gegenſtand geſetzt wer⸗ 
den, die Stillung dieſes Strebens giebt dieſem 
nicht unbedingt den Charakter des Schoͤnen. 

Wenn ich fuͤr einen Andern theilnehmend hoffe, 
fuͤrchte, mich uͤber das Gelingen ſeiner Plane 
freue, und mir hervorſtechend bewußt bin, daß 
die ſtrebende Lage, in der ich mich befinde, der 
Grund meines Vergnuͤgens iſt; fo bin ich keines⸗ 
weges berechtigt, dieß Vergnuͤgen dem Affekte 
des Schoͤnen beyzulegen. Wer an einer Pha⸗ 
robank fuͤr die Spieler ſich intereſſirt, und an 
ihrem Gewinnſte ſympathetiſch Theil nimmt, 
ſchauet gewiß nichts Schoͤnes an. Wer einen 
elenden Roman lieſet, und dadurch in Furcht 
und Hoffnung geraͤth, wird gewiß den Roman 
darum fuͤr nichts Schoͤnes halten. 

Hingegen in allen Fällen, worin ich mir ohne 
Spitzfindigkeit ſagen kann, ich fuͤhle mich nicht 
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begehrend, ich fühle keine Begierde geſtillt, und 
dennoch macht mir die Vorſtellung Vergnügen ; 
da habe ich den Affekt des Schönen gehabt. 

Wenn mir daher von einem Manne in ganz 
entfernten Ländern erzählt wird, daß er um ſei⸗ 
ner Tugenden und Verdienſte willen mit Ehre und 
Gluͤcksguͤthern belohnt ſey; und dieß macht mir 
Vergnuͤgen, ohne daß ich mir bewußt waͤre, 
nach einem aͤhnlichen Vortheile zu ſtreben; ſo 
gehoͤrt der Affekt dem Schönen. 

Wenn ich ein Spiel Karten, von der Hand 
eines Raphaels gemahlt, mit Vergnügen an 
ſehe, ohne mir bewußt zu ſeyn, daran zu den⸗ 
ken, wie ſich damit ſpielen laſſe; ſo empfinde 
ich den Affekt des Schoͤnen. 

Wenn ich Kants hoͤchſtes ſittliches Geſetz mit 
Vergnuͤgen anſchaue, ohne mir bewußt zu ſeyn, 
daß ich es darum mag, weil ich es einleuchtend, 
weil ich es von ſo begreiflichem Nutzen gefunden 
habe, daß ich es zu meinem eigenen Gedanken 
machen kann, und ich es ſelbſt anzuwenden den⸗ 
ke; ſo iſt es ſchoͤn. 

Wenn ich das Gemaͤhlde, welches Leonhard 
da Vinci aus fuͤnf Punkten an der Wand zu⸗ 
ſammengeſetzt hat, mit Vergnuͤgen anſchaue, 
ohne es mir bewußt zu ſeyn, daß ich es darum 
mit Vergnuͤgen anſehe, weil ich gleichſam mit 
ihm die Schwierigkeit uͤberwunden habe; ſo iſt 
es ſchoͤn. Wenn ich eine ſittliche Regel in Ver⸗ 
fen mit Vergnügen anſchaue, ohne es mir ber 
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wußt zu ſeyn, daß die leichtere Aufbewahrung 
für mein Gedaͤchtniß der einzige Grund ſey, 
warum ich ſie mag; ſo iſt ſie ſchoͤn. a 
Wenn ich an dem gluͤcklichen Schickſale An⸗ 
derer Vergnuͤgen nehme, ohne es mir bewußt zu 
ſeyn, daß ich dieß blos der Stillung meines ſym⸗ 
pathetiſchen Mitſtrebens verdanke; fo iſt dieß fchön. 
Kurz! Schon iſt alles, was mir Vergnügen 
macht, ohne daß Ruͤckſicht auf Beſitz oder auf 
den Zuſtand der ſtrebenden oder geſtillten Begier⸗ 
de, in hervorſtechender Maaße empfunden, meine 
Perſon mit dem Gegenſtande meiner ſinnlichen 
Eindrücke oder meiner Vorſtellungen in ein naͤhe⸗ 
res Verhaͤltniß geſetzt haͤtte, als dasjenige iſt, 
welches ich zwiſchen mir und dem Gegenſtande 
meines Aublicks bey einer nicht begehrten und 
nichts weiter begehrenden Anſicht wahrnehme. 


Sechſtes Kapitel. 


Dieſe Begierde und dieſe Ruͤckſicht auf Beſitz 
und Vortheil fuͤr die individuelle Perſon des 
empfindenden Weſens duͤrfen wenigſtens nicht 
als Gegenſtaͤnde einer beſondern Vorſtellung bey 
mir aufſteigen. f 


De geſunde praktiſche Verſtand, der nicht in 

Spitzfindigkeit ausartet, darf es ſich nicht 

bewußt ſeyn, daß koͤrperlicher Beſitz und Begier⸗ 
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de der Seele einen hervorſtechenden Antheil an 
ſeinem Vergnuͤgen haben. 

Es giebt vielleicht keinen Genuß fuͤr das Auge 
und das Ohr, woran nicht die uͤbrigen Sinne 
mit Antheil nehmen. Gemeiniglich ſchmiegen 
ſich alle übrigen Sinne, der Geſchmack, der Ge 
ruch, das betaſtende Gefuͤhl, ſogar die eigent⸗ 
liche Sinnlichkeit, an die feineren Organe des 
Auges und des Ohres an, und erhalten durch 
dieſe Gänge eine Beguͤnſtigung. Die Beywoͤr⸗ 
ter: ſanft, ſuͤß, duftig u, ſ. w., die wir von ſicht⸗ 
baren und hoͤrbaren Gegenſtaͤnden brauchen, koͤn⸗ 
nen dieß ſchon allein erweiſen. In dem Kapitel 
von dem Schoͤnen ſichtbarer Koͤrper werde ich 
dieß noch weiter zeigen. Sind wir uns nun 
hervorſtechend bewußt, daß wir um des Geruchs, 
um des Geſchmacks, um der Betaſtung, oder gar 
um der groben Sinnlichkeit willen, allein den 
ſinnlichen Eindruck gern gemocht haben; ſo glau⸗ 
ben wir an keinen Affekt des Schoͤnen. Hinge⸗ 
gen wirken dieſe Sinne nur ins geheim, iſt die 
Befriedigung ihrer Triebe ein unbemerkter Grund 
des Wohlbehagens waͤhrend des Affekts, den der 
ſinnliche Eindruck hervorbringt; ſo rechnen wir 
ihn immerhin zu den Affekten des Schoͤnen. 

Beyſpiele: Der markigte Auftrag der Far 
ben affieirt offenbar den Sinn des Geſchmacks 
durch das Auge. Aber wir ſchreiben es blos 
dem letzten zu, daß wir ihn moͤgen, und rechnen 
den Affekt, den dieſer Eindruck uns giebt, zu 
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denen des Schönen. Der fanfte Umriß bewei⸗ 
ſet dieß gleichfalls: wir denken dabey ans De 
taſten, Streicheln u. ſ. w. Hingegen wird Nies 
mand den Affekt, den ihn der wuͤrkliche Ge⸗ 
ſchmack des Marks, oder das Streicheln auf dem 
Sammet giebt, einen Affekt des Schoͤnen nen⸗ 
nen. Doch, wie geſagt, davon mehr im Buche 
uber das Schoͤne ſichtbarer Koͤrper. 


Auch unſere Seele hat Affekte des Anſchauens, 
in die ſich bald mehr bald minder einige Begierde, 
mithin einige Ruͤckſicht auf Vortheil für meine 
individuelle Perſon, miſcht. So laͤßt es ſich gar 
nicht leugnen, daß ſich in das Anſchauen einer 
mir längft bekannten Wahrheit, z. E. dieſer: der 
Schöpfer, der Erhalter fo vieler Weltkoͤrper, er 
hält jedes noch fo kleine Geſchoͤpf, einiges Inter⸗ 
eſſe miſche, indem ich an die Folgen denke, wel⸗ 
ches dieß auch fuͤr mich, der ich gleichfalls ein 
Geſchoͤpf bin, haben muß. 


So miſcht ſich in das Anſchauen jenes Leſſin⸗ 
giſchen Satzes: der Trieb nach Wahrheit iſt des 
Menſchen Antheil, nicht die Wahrheit ſelbſt, die 
iſt fuͤr Gott; unſtreitig einige eigennuͤtzige Ruͤck⸗ 
ſicht darauf, daß ich dieß ſo einleuchtend, ſo fein, 
ſo auffallend finde. a 

Aber der Antheil, den ich daran nehme, wird 
mir nicht merkwuͤrdig, ſteigt nicht als Gegen⸗ 
ſtand einer beſonderen Vorſtellung bey mir auf. 
Hingegen wird weder ein Kant noch ein Kaͤſtner 
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leugnen, daß, wenn fie nach einer wichtigen me⸗ 
taphyſiſchen und mathematiſchen Wahrheit ſuchen, 
oder fie zuerſt finden, und dabey Vergnügen em⸗ 
pfinden, ihr Ich, ihre individuelle Perſon auf 
eine hervorſtechende Art zum Gegenſtande einer 
beſonderen Vorſtellung bey ihnen werde. Sie 
werden erſt dann die Wahrheit ſelbſt fuͤr ſchoͤn 
halten, wenn ſie nach langer Zeit dieſelbe wieder 
mit Vergnuͤgen betrachten, und die Vorſtellung 
des Antheils, den fie daran haben, ihnen fo ger 
woͤhnlich geworden iſt, daß fie nicht beſonders 
daran denken. Welch ein Unterſchied iſt nicht 
ferner zwiſchen der Betrachtung: Jeder Wurm 
zeigt den Endzweck Gottes, ſeine Geſchoͤpfe zu 
begluͤcken, und ferner: ich darf mich der Obhut 
Gottes getroͤſten! Nur der Gegenſtand der ers 
ſten iſt etwas Schönes: der der zweyten iſt offen; 
bar etwas Gutes. 

Ich wuͤrde in unnlize Weitlaͤuftigkeit gera⸗ 
then, wenn ich noch weiter zeigen wollte, wie ſich 
zwar in jede Ausfuͤllung meiner Seele mit einem 
ſchoͤnen Bilde, immer einige Ruͤckſicht auf den 
thaͤtigen Zuſtand meiner Kraͤfte miſche, daß ſich 
aber dieſe ganz von derjenigen unterſcheide, wo— 
mit ich nach der Zuſammenſetzung dieſes Bildes 
firebe; Ferner, wie verfchieden das Vergnügen 
an der- Rettung eines Unglücklichen von demjeni⸗ 
gen ſey, mit dem ich einen frohen gluͤcklichen 
Menſchen anſchaue, ob ſich gleich nicht leugnen 
laßt, daß auch in dem letzten Falle eine Ruͤckſicht 
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auf irgend einen Vortheil für meine individuelle 
Perſon im Geheimen mitwirke. Genung! jedes 
mal, wo ich bey einer unbefangenen Pruͤfung 
mir ſagen muß: ich habe den Gegenſtand meiner 
Betrachtung nur darum gern gehabt, weil er 
einem Beduͤrfniſſe abgeholfen, oder einen Vor⸗ 
theil fuͤr meine Perſon, waͤre es auch der eines 
angenehmen Zeitvertreibs oder einer Hoffnung, 
mit ſich geführt hat, und hätte ich keinem Bes 
duͤrfniſſe abgeholfen, Hätte ich keinen Vortheil 
davon gezogen, oder abgeſehen, ich wuͤrde die 
Sache nicht mit Vergnuͤgen betrachtet haben; 
wo ich mir das fagen muß, da iſt der Gegenſtand 
meiner Betrachtung gut, nicht ſchoͤn, und ſollte 
ich den Vortheil auch mit der ganzen Welt theis 
len koͤnnen. 

Inzwiſchen iſt es nicht allein wahr, ſondern 
hoͤchſt wichtig für die Folge meiner Aus fuͤhrung, 
daß mancher Gegenſtand mir zugleich Affekte 
des Schoͤnen und des Guten geben kann, oder 
daß das Vergnügen, welches deſſen Betrach⸗ 
tung mir giebt, nicht allein mit Affekten des 
Anſchanens, ſondern auch der Begierde verge⸗ 
ſellſchaftet ſey. Allein dann hat dieſer Gegen⸗ 
ſtand mehrere Eigenſchaften, von denen einige 
mir Vorſtellungen geben, welche die Triebe zum 
Schoͤnen bey mir erwecken und beguͤnſtigen, mit⸗ 
hin dieſe zur Aeußerung durch Affekte des Ans 
ſchauens auffordern, andere, welche mir Vorſtel— 
lungen geben, die Triebe zum Guten bey mir 
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erwecken, und dieſe zur Aeußerung durch Affekte 
der Begierde auffordern. 

Siebentes Kapitel. 


Definitionen des ſubjektiv Schoͤnen, Guten, 
Haͤßlichen und Uebeln, nach verfeinerten 
Begriffen. 


Das Schoͤne nach dieſem gelaͤuterten Begriffe 

iſt die ſubjektive Beſchaffenheit unſerer 
ſinnlichen Eindruͤcke, und der Vorſtellungen 
unſerer Seele, uns ein znuͤgen zu machen, 
welches ſich nicht auf empfindung eines 
eigennuͤtzigen Verhaͤltniſſes meines individuellen 
Ichs zu dem ſinnlichen oder gedachten Gegen- 
ſtande außer mir gründet: oder was mir ohne 
hervorſtechendes Bewußtſeyn einer Begierde und 
ohne Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil fuͤr meine 
individuelle Perſon Vergnuͤgen machen kann. 
Das Gute iſt nach eben dieſem gelaͤuterten Be⸗ 
griffe die ſubjektibe Beſchaffenheit unſerer ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke und der Vorſtellungen der 
Seele, uns ein Vergnuͤgen zu machen, mittelſt 
einer Vorempfindung eines eigennuͤtzigen Ver⸗ 
haͤltniſſes zwiſchen meinem individuellen Ich 
und dem finnlich empfundenen oder gedachten 
Gegenſtande außer mir: oder was mittelſt 
einer hervorſtechenden Begierde und einer 
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Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil fuͤr meine 
individuelle Perſon Vergnügen macht. Das 
Haͤßliche iſt dann, was ohne Begierde und Rück 
ſicht auf Beſitz und Vortheil fuͤr meine indivi⸗ 
duelle Perſon Misvergnuͤgen macht Das 
Ueble dasjenige, was mittelſt einer Begierde 
und Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil für meine 
individuelle Perſon Mißvergnuͤgen macht. 


Achtes Kapitel. 


Das ſubjektib Schoͤne nach verfeinerten Be 
griſſen beruht auf Beguͤnſtigung beſonderer 
Triebe nach bloßem Anſchauen, welche Ausſtröͤ. 
mungen des Grundtriebes nach freyer und geſel⸗ 
liger Zuneigung, oder Unterarten derſelben ſind. 


Wen man die uneigennuͤtzigen Triebe, deren 

Beguͤnſtigung den Affekt des Schoͤnen 
nach gebildeten Begriffen hervorbringt, mit denen 
vergleicht, deren Erregung unſere Zuneigung und 
die davon abhangende Thaͤtigkeit unſerer Kraͤfte 
nach freyer Wahl beſtimmen; ſo werden wir 
finden, daß die erſten nur eine eingeſchraͤnktere 
Art der letzten find. Denn was ich ohne De- 
gierde, ohne Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil 
fuͤr meine individuelle Perſon gern habe, gern 
thue, das iſt gewiß frey, am unzweydeutigſten 
rey, indem die geſpannte Begierde, oder die 
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Rüͤckſicht auf Beſitz und Vortheil allemal einen 
gewiſſen Zwang mit ſich fuͤhrt. Es ſind ferner 
dieſe uneigennuͤtzigen von Begierde freyen Triebe 
eine Art der geſelligen Triebe uͤberhaupt, welche 
uns zu anderen von uns abgeſonderten Gegen⸗ 
ſtaͤnden hinziehen, und uns mit ihnen verbinden. 
Sie wirken bey aller naͤheren, engeren Verbin⸗ 
dung mit empfindenden Geſchoͤpfen mit, und 
ohne ihre Mitwirkung iſt dasjenige, was man 
Liebe oder Weſenvereinigung nennt, ein parti⸗ 
kulaires Verhaͤltniß von Sinnlichkeit, Ehrfurcht, 
Sympathie, aber keine wahre Liebe. 


Die Triebe nach bloßem Anſchauen anderer 
von uns abgeſonderten Gegenſtaͤnde, und die 
Affekte, die auf ihrer Beguͤnſtigung beruhen, 
find alſo zuerſt Ausſtroͤmungen des allgemeinen 
Grundtriebes nach freyer Zuneigung uͤberhaupt, 
der ſich nicht auf Vorempfindung von Mangel 
und Beduͤrfniß gruͤndet. Denn alle Triebe, 
die ſich darauf gruͤnden, ſind, ihrer Natur nach, 
fliehend oder zerſtoͤrend, aufreibend, verzehrend, 
mithin aller Annaͤherung und Anknuͤpfung zu⸗ 

wider. 


Dieſe Triebe nach dem bloßen Anſchauen ſind 
ferner einzelne Ausſtroͤmungen von dem allgemei⸗ 
nen Grundtriebe nach Geſelligkeit, welcher ſelbſt 
nur eine Emanation des noch allgemeineren 
Grundtriebes nach freyer Beſtimmung unſerer 
Zuneigung iſt. Das Vermoͤgen in uns, welches 
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fähig iſt, den Affekt des Schönen zu empfinden, 
wird daher eben ſowohl Herz genannt, als das 
Vermoͤgen, welches geſellige Triebe gegen andere 
Gegenſtaͤnde zu hegen im Stande iſt. Er hat 
kein Herz, ſagt man von demjenigen, der nur 
für Eigennutz empfindlich iſt; man ſagt es auch 
von demjenigen, auf den das Schoͤne der Natur 
und der Kunſt keinen Eindruck macht. Eben 
diejenigen Gegenſtaͤnde, die wir nicht berechtigt 
halten, das Gefuͤhl des Schoͤnen zu erwecken, 
eben die ſollen nach gebildeten Begriffen auch 
keine Liebe auf ſich ziehen. Speiſe, Trank, alle 
Mittel des groben Eigennutzes; Geraͤthſchaften 
zum oͤkonomiſchen Gebrauch, Mittel des Er⸗ 
werbes, Geld, Obligationen, Dinge, die uns 
nur werth ſind, weil wir ſie beſitzen, Begeben⸗ 
heiten, die nur auf unſer kuͤnftiges individuelles 
Wohlſeyn abzielen, nennen wir nicht ſchoͤn. 
Gleiche Symptomen, gleiche Folgen bezeichnen 
die Aufregung dieſer Triebe. Seht den Be 
ſchauer des lebloſen Schoͤnen an, und vergleicht 
ihn mit dem Liebhaber empfindender Weſen! 
Beyde ſuchen ſich zu naͤhern, beyde gewoͤhnen ſich 
an, beyde ſorgen fuͤr Erhaltung und Fortdauer 
des Schoͤnen und des Geliebten! 

Wir nennen es nicht Liebe und nicht ſchoͤn, 
wenn wir darum Andere aufſuchen oder neben 
uns leiden, weil ſie vor uns kriechen, weil wir 
fie beherrſchen wollen. Wir nennen es nicht 
Liebe und nicht ſchoͤn, wenn wir unſere Laſcivitaͤt 


Be 
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unbekümmert um die Theilnahme des Gegen; 
ſtandes, der fie erregt, befriedigen. 

Alle Annaͤherung an andere Gegenſtände, die 
wir, ohne auf weitere Wohlthaten rechnen zu 
koͤnnen, um einer empfangenen Wohlthat wit 
len, oder um der ſuͤßen langen Gewohnheit wil: 
len, oder um des bloßen Anſehens und Anhoͤ⸗ 
rens willen, gern gegenwaͤrtig um und bey uns 
haben; alle Annaͤherung um dieſer Urſachen 
willen nennen wir Liebe. Lieb haben wir dann 
den Baum, unter dem wir in unſerer Kindheit 
ſpielten; lieb haben wir das veraltete Meubel, 


deſſen wir uns lange bedienten; lieb haben wir 


gewiſſe Toͤne, gewiſſe Formen und Farben: 
und weil wir alles dieß lieb haben, und lieb ha⸗ 
ben dürfen; ſo hat es auch den Hang in uns er⸗ 
regt, mit dem wir uns zu demjenigen hinneigen, 
was wir nicht um der Nothdurft und Nothwen⸗ 
digkeit willen aufſuchen; ſo hat es dieſen Hang 
befriedigt, und uns den Affekt des — — ge⸗ 
geben. 

Aber freylich ſind diefe geſeligen Triebe noch 
mancher Verfeinerung fähig: Einer Verfeine⸗ 
rung, deren Wuͤrklichkeit vielleicht ſogar dem ge⸗ 
woͤhnlichen Auge entſchluͤpfet. Aber dem Daſeyn 
dieſer Triebe verdanken wir es doch unſtreitig, 
daß wir ohne Nuͤckſicht auf Folge und Wirkung 
an dem Anſchauen der Vorzüge Anderer Gefal⸗ 
len nehmen. Ja! es iſt eine Schwaͤrmerey 
aller Jahrhunderte geweſen, daß die Geſchlechts⸗ 
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liebe von aller Begierde, von aller Ruͤckſicht auf 
Beſitz gereinigt, ſich auf bloßes Anſchauen ber 
ſchraͤnken koͤnne. 

Venus Urania, Goͤttinn der himmliſchen 
Liebe! laß Schwärmerey von meinem Herzen 
fern ſeyn! Aber dem gelaͤuterten Triebe nach 
Anſchanen des Schönen, laß mich immerdar hul⸗ 
digen! daß er zu allen den uͤbrigen Banden der 
Nothwendigkeit, der Sympathie, der beluſtigen⸗ 
den, ergoͤtzenden Spannung meiner Kräfte hin⸗ 
zutrete, mit denen du den Menſchen an Menſch⸗ 
heit und Vaterland, an Gatten, Freunde, Kin; 
der, und ſelbſt an die lebloſe Schoͤpfung, die ihn 
umgiebt, geknuͤpfet haft. Er erwaͤrme in mei⸗ 
nem Herzen die Liebe zu meinem beſſern Selbſt! 
Dreymal gluͤcklich durch die Ahndung, daß ich 
vielleicht in einem kuͤnftigen Leben zu dem An: 
ſchauen meines eigenen Weſens, als eines durch 
das genaueſte Verhaͤltniß aller meiner Faͤhigkei⸗ 
ten, Geſinnungen und Handlungen zu meiner 
ſittſichen Beſtimmung, von dem thieriſchen Men⸗ 
ſchen abgeſonderten ſelbſtſtaͤndigen Ganzen, und 
dadurch zu dem edelſten Gefuͤhle der Schoͤnheit, 
zu der edelſten Liebe zu gelangen hoffe, welche 
der dunkle, aber endliche Zweck alles Strebens 


nach Vollkommenheit in dem gegenwärtigen Les 
ben zu ſeyn ſcheint! 


ern 
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Die Spannung oder Schwingung, in welche 
wir bey Erregung unſerer Triebe geſetzt werden, 
iſt von dreyfacher Art. Sie zieht entweder un⸗ 
ſere Kraͤfte zuſammen, oder dehnt ſie den ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcken und den Vorſtellungen unſerer 
Seele nach, oder verſetzt fie in eine blos huͤpfen. 
de Lage. Sie iſt nicht unbedingt mit Vergnuͤ⸗ 
gen verbunden. Aber der Regel nach giebt uns 
das Gefuͤhl der Spannung unſerer Kraͤfte, 
welches die Erregung unſerer Triebe begleitet, 
Vergnuͤgen. Dieß Vergnuͤgen, wenn es allein 
und bey dem ſtrebenden Zuſtande waͤhrend der 


Begierde empfunden wird, gehoͤrt nicht zu den 


Affekten des Schönen nach gelaͤuterten Begriffen: 
denn der Trieb, auf deſſen Beguͤnſtigung er ber 
ruht, iſt ganz eigennuͤtzig. Wenn aber die Em⸗ 
pfindung der Spannung, in die wir durch die 
Erregung unſerer Triebe nach Anſchauen gera⸗ 
then ſind, deren Beguͤnſtigung nur begleitet; ſo 
giebt fie unſern Affekten des Schönen einen ers 
hoͤheten Reiz, und eine beſondere Modification. 
Sie theilen ſich dann in feyerliche, zaͤrtliche und 
ergoͤtzende Affekte, und die uneigennuͤtzigen Trie⸗ 
be, mit denen wir uns zu den Gegenſtaͤnden 
unſerer ſinnlichen Eindruͤcke und der Vorſtellun⸗ 
gen unſerer Seele hinneigen, erhalten den 17 5 

rakter 
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rakter der Bewunderung, der Liebe und des 
Wohlwollens. 


E⸗ kann kein Affekt entſtehen, wenn nicht vor⸗ 

her ein Trieb, oder mehrere ſtark gufgeregt 
find, 55 an der Begünftigung oder Beleidigung 
derſelben ein merkliches Vergnügen zu empfinden. 
Die Aufregung unſerer Triebe iſt allemal mit 
einer Anſpannung unſerer phyſiſchen und Seelen⸗ 
kräfte verbunden, und folglich iſt auch die Erre⸗ 
gung unſerer Triebe nach Anſchauung mit An⸗ 
ſpannung verbunden. Dieſe iſt aber von dem 
Streben, welches wir bey der Begierde empfin⸗ 
den, weſentlich verſchieden. Denn hier ſind wir 
uns eines Weiterwollens, eines Verlangens 
deutlich bewußt, welches bey der Spannung, 
welche die Triebe des Anſchauens begleitet, nicht 
bemerkt wird. 

Dieſe Anſpannung nun, welche wir bey Er⸗ 
regung unſerer Triebe nach Anſchauung empfin⸗ 
den, iſt allemal von dreyfacher Art. Entweder 
zuſammenziehend, oder nachdehnend, oder huͤpfend. 
Die Art, wie die koͤrperlichen Nerven bey einer 
Berührung, die wir angenehm oder unangenehm 
finden, angegriffen und erſchüttert werden, macht 
dieß völlig deutlich. Werde ich ſtark angefaßt, 
gekneipt, geſchlagen, geſchuͤttelt; ſo ziehen ſich 
alle Nerven meines Körpers ſtark zuſammen. 
Werde ich geſtreichelt; ſo dehnen ſich die Nerven 

Erſter Theil. 7 
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meines Koͤrpers dem aͤußern Eindruck nach. 
Werde ich gekitzelt, ſo gerathen dieſe Nerven in 
eine huͤpfende Schwingung. 

Die Muſtiker, welche uns durch Toͤne erſchuͤt⸗ 
tern wollen, verfahren auf eben dieſe Weiſe bey 
der Art, wie ſie die Saiten angreifen, aus denen 
ſie ihre Toͤne herausziehen. Der ſtarke Bogen⸗ 
ſtrich, der ſtarke Anſchlag, zieht die Saite gleich⸗ 
ſam zuſammen, und giebt ihr eine droͤnende 
Schwingung; die allmaͤhlige Dehnung giebt ihr 
eine gezogene, das leichte und wiederholte Ans 
ſtoßen eine huͤpfende. 

Es mag aber dieſe Spannung oder Schwin⸗ 
gung unſers Weſens, in welche wir bey Entſte⸗ 
hung eines jeden Affekts des Anſchauens gera⸗ 
then, eine zuſammenziehende, nachdehnende oder 
huͤpfende ſeyn, fo iſt damit nicht unbedingt Vers 
gnuͤgen verbunden. Nein! ſie kann eben ſowohl 
mit dem Affekt des Mißvergnuͤgens in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Der ſchreyende Ton, die ſchreyen⸗ 
de Farbe, geben den phyſiſchen Empfindungs⸗ 
kraͤften zuſammenziehende Erſchuͤtterungen, die 
gewiß, der Regel nach, nicht angenehm ſind. 
Es giebt ein widriges Dehnen der Toͤne, widrig 
geſchlaͤngelte Formen, welche uns in eine unan— 
genehme nachdehnende Schwingung verſetzen. 
Wie wenig die huͤpfende Bewegung unſerer ſinn⸗ 
lichen Organe unbedingt mit Vergnuͤgen vers 
knuͤpft ſey, das mag der Taumel beweiſen, in 
den uns Gelaͤrm und Gewimmel von Geſtalten 
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und Farben ſetzen Finnen. Eben fo wenig iſt 
jede Spannung unſerer Seelenkraͤfte bey dem 
Affekt des Anſchauens unbedingt mit Vergnuͤgen 
verbunden. Dieß beweiſet alle moraliſche Haͤß⸗ 
lichkeit. 5 


Inzwiſchen fo viel bleibt ausgemacht, der 
Trieb nach Spannung iſt tief in uns gegründet. 
Wir moͤgen, der Regel nach, lieber das Bewußt⸗ 
ſeyn haben, daß unſere Keäfte in Thaͤrigkeit find, 
als daß fie nicht darin find, 


Dieß Bewußtſeyn erhalten wir mit jedem ers 
regten Triebe, denn dieſe ſpannen allemal unſere 
Kraͤfte an, und mit dieſer Spannung iſt alle⸗ 
mal ein Vergnügen verknüpft; wenn nicht die 
Hemmung anderer uns noch wichtigerer Triebe, 
als derjenige iſt, geſpannt zu ſeyn, jenes Ver⸗ 
gnuͤgen an einem geſpannten Zuſtande zerſtoͤren. 
Nur fragt es ſich, gehoͤrt der Trieb nach Span 
nung zu den uneigennuͤtzigen geſelligen Trieben ? 
Iſt der Affekt, den deſſen Beguͤnſtigung erweckt, 
zu denen des Schoͤnen nach gelaͤuterten Begrif⸗ 
fen zu rechnen? Und hier antworte ich in Ue⸗ 
bereinſtimmung mit meinen vorhergehenden 
Sägen: das Vergnügen an dem blos geſpann⸗ 
ten Zuſtande meines Weſens (der ſich als ein be⸗ 
fonderer Gegenſtand meiner Vorſtellung ankuͤn⸗ 
digt) beruht auf einer Begierde, welche von der 
Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil für meine in: 
dividuelle Perſon nicht zu trennen iſt, folglich 
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gehoͤrt es auch nicht den Affekten des Bere 
ſondern des Guten. 

Wenn ich bey finſterer Nacht uͤber Feld — 
und der Glanz eines Irrlichts, oder ein anderes 
Schreckbild meiner Phantaſie, ſtoͤßt mir auf, 
mein ganzes Weſen ſchrumpft krampfartig zu⸗ 
ſammen, aber den Augenblick darauf zeigt mir 
die Vernunft den Irrthum; ſo entſteht dadurch 
eine heftige Anſpannung der Kraͤfte meines gan⸗ 
zen Weſens: gerettet von der Gefahr fuͤhle ich 
einen wohlbehagenden Affekt. Aber es iſt ein 
Affekt der Begierde. Blos der Ruͤckſicht auf 
den Vortheil fuͤr meine individuelle Perſon in 
er beyzuſchreiben. 

Weiter: Ich halte eine heftige Operation an 
meinem Körper aus, (ich darf daruber reden, ich, 
habe fie erfahren), den Augenblick, nach dem fie 

uͤberſtanden iſt, fuͤhle ich mein ganzes Weſen in 
einer wohlbehagenden Spannung. Gehoͤrt die⸗ 
ſer Affekt dem Schoͤnen? Keinesweges! blos 
dem hervorſtechenden Bewußtſeyn der Erhebung 
meines individuellen Wohls iſt er wichen, 
er gehört der Begierde. 

Ferner: Schulz erzählt in feiner Geſchichte 
der franzoͤſiſchen Revolution, daß eine Frauens 
perſon zitternd, und in einem convulſiviſchen Zur 
ſtande, auf eine Erhöhung geſtiegen ſey, und von 
dort ab begierig das Herumtragen der abgehaue⸗ 
nen Koͤpfe der Foulon und Berthier angeſehen 
habe. Daß dieſe Frau einen wohlbehagenden 
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Affekt erhalten habe, der, weil er nicht auf Ger 
fuͤhlen von Mangel und Verletzung unmittelbar 
beruhete, nach dem roheſten Begriffe zu denen 
des Schönen gehörte, laͤßt ſich gar nicht bezwei⸗ 
feln. Aber der ganze Grund des Vergnuͤgens 
lag lediglich in dem Gefuͤhl der Spannung, der 
Thaͤtigkeit der Kräfte ihrer individuellen Perſon, 
welche nothwendig als ein beſonderer Gegenſtand 
ihrer Vorſtellung ſich darſtellen mußte, wenn fie 
Vergnügen an dieſem fuͤrchterlichen Anblicke neh⸗ 
men wollte, mithin kann der Affekt nicht zu de⸗ 
nen des Schönen nach geläuterten Begriffen ger 
rechnet werden, er gehoͤrt der Begierde. 
Endlich: Es iſt nicht zu leugnen, daß wir 
nach befriedigter Rachbegierde, nach befriedigtem 
Hochmuthe, ja! ſogar nach ausgelaſſenem Zorne, 
und bey dem eigenſinnigen Anſtaͤmmen gegen das 
widrige Schickſal, eine heftige und wohlbeha⸗ 
gende Anſpannung unſerer geiſtigen und thieri⸗ 
ſchen Kräfte verſpuͤren. Aber kann man dieſen 
Affekt dem Schoͤnen nach gelaͤuterten Begriffen 
veylegen? Nimmermehr! Alſo die Beguͤnſti⸗ 
gung unſerer Begierde nach einer zuſammenzie⸗ 
henden Anſpannung unſerer Kraͤfte, nach Er⸗ 
ſchuͤtterung des Koͤrpers, nach Erhebung der 
Seele, kann an und für ſich den Affekt des Schoͤ⸗ 
nen nicht begründen. Noch weniger mag die 
Begierde nach einer nachdehnenden Anſpannung 
unſers Weſens dahin gerechnet werden. Die 
Regung der groͤbſten Sinnlichkeit, die lächerfiche 
F 3 
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Empfindſamkeit verſchrobener Charaktere, welche 
trauren um zu trauren, beguͤnſtigt dieſe Begier⸗ 
de und erweckt Affekte, welche zu denen des Schoͤ⸗ 
nen nach gelaͤuterten Begriffen nicht zu zählen find. 

Endlich mag auch die Beguͤnſtigung der Des 
gierde nach einer huͤpfenden Anſpannung unſerer 
Kräfte keinen Affekt des Schoͤnen nach gelaͤuter⸗ 
ten Begriffen hervorbringen. Es giebt Men⸗ 
ſchen, welche bey ihren Unterhaltungen immer 
von dem Grundſatze ausgehen: es iſt genung, 


wenn ich lache, gleichviel woruͤber. Niemand 


wird ſolchen Menſchen einen wahren Affekt des 
Schönen beylegen. 

So wahr dieß alles iſt, ſo unleugbar bleibt 
es doch, daß die gleichzeitige Schwingung, in die 
unſere Kraͤfte bey dem Gefuͤhl wahrer Affekte 
des Anſchauens gerathen, das Vergnuͤgen erhoͤhe, 
und nach der Art dieſer Schwingung beſonders 
modificire. Eine Muſik, deren Melodie ich 
nicht verfolge, deren Geraͤuſch nur mein Weſen 
zur Feyer, zur Zaͤrtlichkeit oder zur muntern Leb⸗ 
haftigkeit einladet, giebt mir an und fuͤr ſich ſelbſt 
noch keinen Affekt des Schönen nach geläuterten 
Begriffen. Denn auch der Bierfiedler, der 
waͤhrend der Mahlzeit mit ſeiner Muſik aufwar⸗ 
tet, kann bey dem ganzen Gefuͤhle ſeines elen⸗ 
den Spiels bey mir eine wohlbehagende Span⸗ 
nung erwecken. 

Allein wenn der Vixtuoſe ſpielt, fo wird doch 
daſſelbe Stuͤck, bald als Maeſtoſo, bald als Adagio, 
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bald als Preſto geſpielt, ganz verſchiedene Ruͤh⸗ 
rungen erwecken, die das Vergnügen auf beſon⸗ 
dere Art modiſiciren, welches die Wahrnehmung 
der Melodie und Harmonie bey mir hervor⸗ 
bringt. Und ſo verhaͤlt es ſich mit allen ſinnli⸗ 
chen Eindruͤcken, mit allen Vorſtellungen der 
Seele, welche einen Affekt bey mir erwecken. 
Beguͤnſtigen fie blos die Begierde nach Span⸗ 
nung meiner Kraͤfte, und nach Spannung einer 
gewiſſen Art; ſo gehoͤrt der Affekt nicht zu denen 
des Schoͤnen nach gebildeten, ſondern nur nach 
rohen Begriffen. Beguͤnſtigen ſie aber würklich 
Triebe nach bloßem Anſchauen, und traͤgt die 
Spannung, Schwingung, womit die vorherge⸗ 
gangene Erregung derſelben begleitet iſt, nur 
dazu bey, das Vergnuͤgen zu erhoͤhen und zu 
modificiren; ſo ſchließt dieß den Affekt des Schoͤ⸗ 
nen nach gebildeten Begriffen nicht aus, ſondern 
giebt ihm nur eine beſondere Modification. 

So wie naͤmlich die Erregung eines Triebes, 
der ſich auf Anſchauen beſchraͤnkt, meine Kraͤfte 
ſtark zuſammenzieht, wird der Affekt feyerlich; 
ſo wie dieſe Erregung meine Kraͤfte den ſinnli⸗ 
chen Eindrücken und den Vorſtellungen der Seele 
nachzieht, wird der Affekt zaͤrtlich: ſo wie dieſe 
Erregung endlich meine Kräfte in eine huͤpfende 
Lebhaftigkeit ſetzt, wird der Affekt munter, wacker, 
aufgeweckt, ergoͤtzend. Die Triebe ſelbſt nehmen 
den Charakter dieſer beſonderen Schwingung an. 
Neigen wir uns mit zuſammengezogenen Kräften 
8 4 
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zu den Gegenſtaͤnden unſerer ſinnlichen Eindruͤcke 

und der Vorſtellungen unſerer Seele hin; ſo nen⸗ 

nen wir die beſondere Modification, welche um 

ſere Triebe nach Anſchauen annehmen, Bewun⸗ 

derung; neigen wir uns zu ihnen hin mit nach 
dehnenden Kräften, fo nennen wir dieß eigent⸗ 

lich, Zaͤrtlichkeit: huͤpfen ihnen aber unſere 

Kraͤfte gleichſam nur gekitzelt nach; ſo nennen 
wir dieß 8 


Zehntes Kapitel. 
Reſultat dieſes Buches. 


A. dem Vorgeſagten fließt: 

1) Daß das ſubjektiv Schoͤne in der Bedeu⸗ 
tung, wie es fittlich wohlerzogene Menſchen allein 
annehmen, die Beſchaffenheit unſerer ſinnlichen 
Eindruͤcke und der Vorſtellungen unſerer Seele 
iſt, durch Beguͤnſtigung unſerer Triebe nach An⸗ 
ſchauen, ohne hervorſtechendes Bewußtſeyn einer 
Begierde, ohne Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil 
fuͤr unſere individuelle 8 Vergnuͤgen zu 
machen. 


2) Daß es ſich dadurch nicht allein von dem 
phyſiſch und moraliſch Guten nach rohen Be 
griffen abſondere; (als welches allemal ein Ge 
fuͤhl oder eine Vorſtellung von abgeholſener 


. 
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Nothdurft und Nothwendigkeit vorausſetzt, da⸗ 
hingegen das Schoͤne von einer freyen Beſtim⸗ 
mung unſerer Zuneigung uͤberhaupt); ſondern 
daß es ſich 


3) auch von dem Schönen nach rohen Ber 
griffen abſondere, indem dieß entweder eine her⸗ 
vorſtechende Vorſtellung von geſtillter Begierde 
oder eine Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil fuͤr 
unſere individuelle Perſon, wenn gleich aus 
freyer Zuneigung, zulaͤßt. 


4) Daß folglich auch nakte Ruͤckſicht auf den 
angenehm geſpannten Zuſtand unſers Weſens, 
auf die wohlgefaͤllige Ruͤhrung unſerer Kräfte 
bey der Erregung unſerer Triebe nicht hinreiche, 
den Affekt des Schoͤnen nach gelaͤuterten Begrif⸗ 
fen zu gruͤnden, indem es die Beguͤnſtigung eines 
eigennuͤtzigen Triebes vorausſetzt: Daß aber 


5) die beſondere Art der Spannung, die mit 
jeder Erregung unſerer Triebe, ſelbſt der unei⸗ 
gennuͤtzigen nach bloßem Anſchauen, verbunden 
iſt, den Affekt und die Triebe ſelbſt beſonders 
modificire, indem es jenen den Charakter feyer⸗ 
licher, zaͤrtlicher und * Affekte, dieſen 


aber der Bewunderung, der Liebe und des Wohl; 
wollens giebt. 


6) Daß wir die VBeſchaffenheit unſerer ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke und der Vorſtellungen unſerer 
Seele dieſe beſondere Arten von Vergnuͤgen zu 
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erwecken, den Gegenſtaͤnden, die darin enthal⸗ 
ten ſind, oft als eine ihnen zukommende Eigen⸗ 
ſchaft beylegen, und daher die Gegenſtaͤnde oft 
um der beſonderen Wirkung willen, feyerlich, 
zaͤrtlich und ergoͤtzend ſchoͤn nennen. 


Dasjenige, was in den folgenden Büchern, 
beſonders in dem uͤber das Schoͤne in den Kuͤn⸗ 
ſten vorkommt, wird dieſe Saͤtze noch mehr auf 
klaren. . i 
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Von dem objektiv Schönen, dem Schönen 

in ſich, oder von dem Schoͤnen, als eine 

Eigenſchaft oder Kraft der Gegenſtaͤnde 

unſerer ſinnlichen Eindruͤcke und der 
Vorſtellungen unſerer Seele 
betrachtet. s 
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Es giebt keine Gegenſtaͤnde, welche die Af⸗ 
fekte des Schoͤnen unbedingt, das heißt, unter 
allen Lagen und Verhaͤltniſſen bey dem empfin⸗ 
denden Weſen, und bey allen Menſchen unter 
allen Voͤlkern erwecken ſollten. Alſo in dem 
Verſtande giebt es kein Schoͤnes in ſich. 


Oe der Grund einer durch einen ſinnlichen 
— Eindruck oder durch eine Vorſtellung der 
Seele erregten Wirkung des Moͤgens und Nicht: 
mögens bey dem empfindenden Weſen in dem 
Gegenſtande, als eine ihm eigenthuͤmliche Kraft, 
liege, oder ob er in einem voruͤbergehenden Ver⸗ 
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haͤltniſſe liege, worin wir zu demſelben kommen; 
das pflegen wir im gemeinen Leben auf eine dop⸗ 

pelte Art zu prüfen, Wir machen ſel bſt meh⸗ 

rere Verſuche, den naͤmlichen ſinnlichen Eindruck, 

bie naͤmliche Vorſtellung zu verſchiedenen Zeiten 
wieder zu erhalten, unterſuchen, ob die nämliche. 
Wirkung erfolge; und wir fragen Andere, 
ob fie bey Ähnlichen Verſuchen die naͤmliche Wir: 
kung erfahren. Folgt nun immer die naͤmliche 
Wirkung bey uns und bey andern auf wieder⸗ 
holte ſinnliche Eindrücke und Vorſtellungen der 
Seele, ſo legen wir dem Gegenſtande die Kraft, 
uns auf dieſe oder jene Art zu bewegen, als etz 
was Eigenthuͤmliches bey, als etwas, was in 
ihm, nicht in uns liegt. 

(Beyſpiele: Wenn ich bey wiederholter 
Beruͤhrung eines gluͤhenden Eiſens allemal, ſo⸗ 
wohl bey mir als bey Andern, die Empfindung, 
wir moͤgen es nicht, verſpuͤre; ſo lege ich dem 
gluͤhenden Eiſen die eigenthuͤmliche Kraft bey, 
widrig zu ruͤhren. Wenn ich mit der Vorſtel⸗ 
lung der Vernichtung allemal bey mir und bey 
Andern die Empfindung, wir moͤgen es nicht, 
verfpühre ; fo lege ich der Vernichtung dieſe 
widrige Wirkung als etwas Eigenthuͤmliches bey; 
wenn ich aber die weiße Farbe, oder die Vorſtel⸗ 
lung des Geradlinigten oder des Krummen, bey 
mir und Andern, bald mit der Empfindung, wir 
moͤgen es gern, bald mit der, wir moͤgen es nicht, 
antreffe; fo lege ich der geraden oder krummen 
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Linie die Kraft, uns wohlgefaͤllig oder ungefaͤl⸗ 
lig zu rühren, nicht als etwas Eigenthuͤmliches 
bey, ſondern ich ſuche den Grund des Wohlge⸗ 
fallens und Mißfallens, in einem beſondern vor⸗ 
uͤbergehenden Verhaͤltniſſe, in welches wir alle 
uns mit dem Gegenſtande unſerer Vorſtellung 
oder unſers ſinnlichen Eindrucks geſetzt haben.) 

Beynahe in jeder Geſellſchaft wird nun dar⸗ 
aber geſtritten, ob das Schöne, oder dasjenige, 
was unſere Triebe nach Anſchauen begünſtigt, 
und uns ohne Begierde, ohne Beſitz und Bor 
theil fuͤr unſere individuelle Perſon, Vergnuͤgen 
macht, von einer den Gegenſtaͤnden unſerer ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke und Vorſtellungen unſerer Seele 
eigenthuͤmlichen Kraft herruͤhre, und mithin uns 
ter allen Lagen bey allen Menſchen die naͤmliche 
Wirkung hervorbringen muͤſſe; oder ob der Grund 
des erregten Affekts des Schönen blos in dem ber 
ſonderen Verhaͤltniſſe liege, worin das einzelne 
anſchauende Weſen mit dem angeſchaueten Ges 
genſtande gekommen iſt, zu ſuchen ſey. Man 
druͤckt die Frage auch ſo aus: Giebt es einen 
allgemeinen Geſchmack, oder hat ein jeder ſeinen 
eigenen? - 
Ein ganz allgemeiner Geſchmack iſt nun ſchlech⸗ 
terdings nicht zu behaupten, und wird von aller 
Erfahrung widerlegt. : 

Schon von der mehreren oder minderen Neizs 
barkeit der Organe haͤngt vieles ab, in wiefern 
die Gegenſtaͤnde, von denen wir einzelne ſinnliche 
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Eindruͤcke erhalten, angenehm ſeyn koͤnnen oder 
nicht. Es giebt Ohren, die für allen Unterſchied 
von Toͤnen, Augen, die fuͤr alle Verſchiedenheit 
von Farben unempfindlich ſind, ohne daß der 
Unterſchied in irgend einer temporairen phyſi⸗ 
ſchen Indiſpoſition zu ſuchen waͤre. Daß die 
Erziehung beſonders den wichtigſten Einfluß 
auf die Macht der ſinnlichen Eindruͤcke habe, be 
weiſet der ſo ſehr von einander abweichende Ge⸗ 
ſchmack an den naͤmlichen Gegenſtaͤnden nicht 
allein bey verſchiedenen Voͤlkern, ſondern auch 
bey verſchiedenen Klaſſen eines und des naͤmli⸗ 
chen Volks. Die ſchreyenden Toͤne und Farben 
thun dem Wilden wohl, und ſind fuͤr den Euro⸗ 
paer unangenehm. Diejenige Klaſſe von Buͤr⸗ 
gern policirter Voͤlker, die nur fuͤr groben Ei⸗ 
gennutz Sinn zu haben ſcheint, waͤhlet gleichfalls, 
um ſich zu ſchmuͤcken, ein ſchreyendes Gelb oder 
Roth, welches den hoͤheren und verfeinerten 
Klaſſen widerſteht. Eben fo verhält es ſich mit 
den Emotionen des Herzens. Die niedrigen 
Volksklaſſen finden das größte Gefallen an Blut 
geruͤſten und Halsgerichten, bey deren Anblick 
Perſonen aus den höheren Ständen in Ohnmacht 
fallen. Inzwiſchen geſetzt, es gäbe wuͤrklich Ge; 
genſtaͤnde, welche unbedingt einzelne angenehme 
Eindruͤcke auf unſere Sinnen machen, und wohl⸗ 
gefaͤllige Vorſtellungen in unſerer Seele erwecken 
konnten, fo wird doch ein jeder einſehen, daß id 
dieß gar nicht weiter ausdehnen laſſe, als auf 
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ſolche abſtrahirte Gegenftände, welche eigentlich 
niemals einzeln angetroffen werden, ſondern 
immer in Verbindung mit andern, welche zu⸗ 
ſammen unter den gemeinſamen Begriff eines 
Weſens gebracht ſind. So kann man ſich z. E. 
keine Farbe ohne eine Geſtalt denken, und dieſe 
Geſtalt wieder ohne einen Koͤrper, der gewiſſen 
Gattungen und Arten beygezaͤhlet wird. Nun 
iſt es aber bekannt, wie die Farbe, die Geſtalt, 
die an einem Gegenſtande ſehr ſchoͤn iſt, an dem 
andern als haͤßlich erſcheint. Z. E. Ponßeau iſt 
gewiß eine ſchoͤne Farbe, aber ein Geſicht mit 
Ponßeau gefaͤrbt, iſt etwas Graͤßliches. Die 
Schlangenlinie iſt „gewiß eine ſchoͤne Form. 
Aber die Faßade eines Gebaͤudes, die aus Schlan⸗ 
genlinien beſtuͤnde, wäre etwas Haͤßliches. Man 
darf alſo dreiſt ſagen: es giebt, genau genom⸗ 
men, kein Schoͤnes in ſich, keinen allgemeinen 
Geſchmack. Kein Gegenſtand wird jemals fo 
unabhängig von den Verhaͤltniſſen, worin das 
empfindende Geſchoͤpf mit ihm ſteht, fuͤr ſchoͤn 
erkannt werden, wie gewiſſe Gegenſtaͤnde für 
wahr, phyſiſch und moraliſch gut erkannt wer⸗ 
den. Die Saͤtze: Alle Menſchen muͤſſen ſterben; 
Mittel der Nahrung und der Bequemlichkeit ſind 
etwas Gutes; gut iſt es, gegen Andere dasjenige 

ausüben, was man ſelbſt gegen ſich ausgeübt, 
wiſſen moͤchte. Solche Saͤtze, ſage ich, werden 
von allen Menſchen, unter allen Lagen aner— 
kannt werden. Aber der Satz: eine Schlan⸗ 
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genlinie iſt etwas Schönes, wird nie unbedingt 
angenommen werden. g 

Daß das Schoͤne nie einem reinen Verſtan⸗ 
desbegriffe unterworfen werden koͤnne, wie etwa; 
zweymal zwey ſind vier, das leuchtet von ſelbſt 
ein, und iſt ſchon von mir geſagt. (Siehe erſtes 
Buch, viertes Kapitel.) 5 


Zweytes Kapitel. 


Aber in ſofern giebt es allerdings ein Schde 
nes in ſich, als wir bey gewiſſen Affekten des 
Schönen es uns nicht bewußt find, daß das 
Vergnuͤgen von einer beſonderen Beziehung ab⸗ 
haͤnge, worin der Gegenſtand unſerer ſinnlichen 
Eindruͤcke und der Vorſtellungen unſerer Seele 
mit dem fruͤheren Zuſtande unſerer Individua⸗ 
litaͤt ſtehen koͤnnte. Gegenſtaͤnde, welche ohne 
Bewußtſeyn einer beſonderen Beziehung auf den 
fruͤheren Zuſtand unſerer Individualitaͤt den 
Affekt des Schoͤnen erregen, halten wir fuͤr 
faͤhig, dieſen Affekt bey allen mit uns gleich ge⸗ 
bildeten Menſchen zu erregen. Die angenehme 
Wirkung der einzelnen ſinnlichen Eindruͤcke auf 
wohl organiſirte gleichgebildete Menſchen giebt 
daruͤber den unzweydeutigſten Beweis, und dient 
zur Norm für alle Affekte, die mittelſt Vorſtel⸗ 
lungen der Seele entſtehen. 8 

> * eln⸗ 
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$ \emohngeachtet bleibt es eben fo ausgemacht, 

daß es Gegenſtaͤnde giebt, von denen wir 
vorausſetzen, daß ſie allgemein als ſchoͤn gefuͤhlt 
werden muͤſſen, bey deren gemeinſchaftlicher 
Wahrnehmung mit Andern wir es dieſen zum 
Vorwurf machen, daß ſie dieſelben nicht als 
ſchoͤn fuͤhlen, und wieder andere, von denen wir 
ſelbſt uͤberzeugt ſind, daß es blos an einer beſon⸗ 
deren Beziehung zwiſchen uns und dem Gegen⸗ 
ſtande liege, wenn wir ihn nicht mit den Uebri⸗ 
gen als ſchoͤn empfinden. Es iſt eine ganz ge⸗ 
wohnliche Redensart, wenn man ſagt: ich finde 
jenes ſchoͤner, aber dieß gefaͤllt mir beſſer, und 
wir ſind dabey ſogar ſicher, daß Andere unſern 
Geſchmack nicht verdammen, und die Affekte, 
die dabey zum Grunde liegen, von der Klaſſe 
derer des Schoͤnen nach gebildeten Begriffen 
nicht ausſchließen werden. 

Wenn mir ein unregelmaͤßiges Geſicht beſſer 
als der Kopf der Venus von Medices gefällt, 
weil jenes meiner verſtorbenen Mutter gleicht; 
ſo wird Niemand das Vergnuͤgen, welches die 
Beguͤnſtigung dieſes uneigennuͤtzigen Triebes nach 
bloßem Anſchauen bey mir erweckt, mißbilligen. 
Ich werde daher dreiſt meinen Geſchmack zu er⸗ 
kennen geben, ohne jedoch zu verlangen, daß 
Andere dieſen Geſchmack mit mir theilen ſollen. 
Ja! ich ſelbſt werde nicht einmal ſicher ſeyn, daß 
unter allen Lagen und Verhaͤltniſſen dieſes haͤß⸗ 
liche Geſicht den naͤmlichen Affekt bey mir her⸗ 
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vorzubringen im Stande ſey. Hingegen werde ich 
mich allemal berechtigt halten, den Kopf der Venus 
von Medices, vorausgeſetzt, daß nicht beſondere 
Beziehungen deſſelben auf den einzelnen Bes 
ſchauer es hindern, als den Gegenſtand ſolcher 
Empfindungen aufzuſtellen, welche Affekte des 
Schoͤnen erwecken koͤnnen. Ja! wenn mich 
ſelbſt beſondere Beziehungen und Verhaͤltniſſe 
abhalten, bey dem Anblicke dieſes Kopfes den 
Affekt des Schoͤnen zu empfinden; ſo werde ich 
mich doch uͤberzeugt halten, daß dieſe Beziehun⸗ 
gen und Verhaͤltniſſe ſich aͤndern, und alsdann 
der wahrgenommene Gegenſtand ſeine ihm eigen⸗ 
thuͤmliche Wirkung ausuͤben werde. Wie laͤßt 
ſich dieſes erklaren? Vorhin habe ich geſagt, es 
giebt keinen Gegenſtand, der unbedingt den Af⸗ 
fekt des Schoͤnen erwecken koͤnnte, und jetzt be⸗ 
haupte ich, daß wir demohngeachtet ſolche Ge 
genſtaͤnde anerkennen? Wäre es nicht moͤglich, 
daß, wenn wir gleich eine unmittelbar von den 
Gegenſtaͤnden ausgehende Kraft, uns den Affekt 
des Schoͤnen zu geben, bezweifeln muͤſſen; wit 
dennoch gewiſſe Verhaͤltniſſe, worin der ange⸗ 
ſchauete Gegenſtand mit dem Anſchauer ſtehen 
kann, ſo allgemein uͤbereinſtimmend bey vielen 
Menſchen annehmen zu koͤnnen glaubten, daft 
wir beynahe darauf ſo gut, als auf eine eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft ſelbſt rechneten? Gewiß dieß 
ſcheint der Fall zu ſeyn. Menſchen, die unge⸗ 
faͤhr unter dem naͤmlichen Himmelsſtriche gebo⸗ 
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ren, von den nämlichen Gegenftänden umgeben, 
unter den naͤmlichen Einrichtungen zu ihrer be⸗ 
quemeren Fortdauer und zur Erheiterung ihres 
Daſeyns aufgewachſen ſind, erhalten beynahe 
die nämliche Reizbarkeit der Organe ihrer aͤuße⸗ 
ren Sinne. Dieſe Erfahrung wird ſehr leicht 
gemacht. Sie wird fo früh gemacht, daß wir 
ihrem erſten Urſprunge nicht einmal auf die Spur 
kommen koͤnnen, denn ſchon Kinder handeln 
darnach bey der Mittheilung ihres groͤbſten Ge⸗ 
nuſſes phyſiſcher Nahrung. Sie erhaͤlt ſich durch 
unſer ganzes Leben durch, und erſtreckt ſich auf 
alle Sinne. Was mir wohl ſchmeckt, das ſchmeckt 
auch andern gut, was ich wohlriechend finde, das 
finden auch andere wohlriechend u. ſ. w. Nach 
dieſer Regel bereitet der Koch ſeine Speiſen. 
Ja! ich erinnere mich eines Eheprozeſſes, worin 
der Braͤutigam von ſeiner Braut durch die Ent⸗ 
ſchuldigung loszukommen hoffte, daß er behaupte⸗ 
te, fie hätte einen haͤßlichen Geruch an ſich. Der 
Richter ließ die Sache unterſuchen. Man fand 
das Vorgeben falſch. Der Bräutigam ſagte: 
ſie roͤche haͤßlich fuͤr ihn; worauf jener verſetzte: 
feine Naſe koͤnne darüber nichts entſcheiden. 
Alſo iſt fo viel gewiß: vermoͤge einer ſelten truͤ⸗ 
genden Erfahrung werden bey gleichgebildeten 
Menſchen dieſelben Affekte von denſelben Gegen⸗ 
ſtaͤnden ihrer ſinnlichen Eindruͤcke erregt, und 
wenn ſie nicht davon erregt werden, ſo liegt 


dieß an einer fehlerhaften Organiſation ihres 
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Korpers. Nun iſt mit der Empfindung dieſes 
affekterregenden ſinnlichen Eindrucks die Wahr⸗ 
nehmung verbunden, daß der Affekt unmittelbar, 
ohne daß irgend eine andere Vorſtellung dazwi⸗ 
ſchen getreten waͤre, welche die geringſte Bezie⸗ 
hung auf unſern vorhergegangenen Zuſtand ge⸗ 
habt Hätte, entſtanden ſey. Woher kommt denn 
die Kraft dieſer ſinnlichen Eindrücke? Offenbar 

daher, daß fie unſere Nerven auf dieſe oder jens 
Art zuſammenziehen, die uns entweder angenehm 
oder unangenehm iſt. Es muͤſſen alſo unleugbar 
gewiſſe Gegenſtaͤnde ſo geſchaffen ſeyn, daß ſie 
unmittelbar durch den ſinnlichen Eindruck, den 
ſie auf uns machen, unſere Sinnenorganen an⸗ 
genehm oder unangenehm afficiren, und wenn 
dieſe Kraft ſich in dieſem oder jenem Falle nicht 
äußert, fo liegt dieß an einem (der Regel nach. 
nicht anzunehmenden) Mangel der Faͤhigkeit, den 
Eindruck zu leiden. Der Stahl iſt darum nicht 
minder hart, weil er an gewiſſen Steinarten 
abſpringt. 

Kaum iſt dieſe Erfahrung gemacht, daß die 
Affekte, welche durch ſinnliche Eindruͤcke bey uns 
entſtehen, der Regel nach von allen gleichgebilde⸗ 
ten Menſchen getheilt werden, und daß der Af⸗ 
fekt unmittelbar mit dem ſinnlichen Eindrucke 
ohne alle dazwiſchen tretende Vorſtellung eines 
Verhaͤltniſſes, einer Beziehung zwiſchen dem Ges 
genſtande und meinem fruͤheren Zuſtande ent⸗ 
ſtehe; fo wird dieſer letzte umſtand zur Norm 
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für alle Affekte, die mittelſt einer Vorſtellung 
der Seele bey mir entſtehen, um auf deren all 
gemeine Mitempfindung zu rechnen. 

Alle diejenigen, welche mir wohlgefaͤllig find, 
ohne daß ich mir ſagen kann: haͤtte ich nicht 
eine frühere Vorſtellung mit hinzugebracht, die 
nicht leicht ein Anderer mit mir theilt, ſo wuͤrde 
ich den Gegenſtand nicht ſchoͤn gefunden haben, 
die ſehen wir nicht als Wirkungen einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Kraft des Gegenſtandes an. Hin⸗ 
gegen alle diejenigen Affekte, bey deren Entſte⸗ 
hung wir uns einer ſolchen Beziehung nicht be⸗ 
wußt ſind, die legen wir einer eigenthuͤmlichen 
Kraft der Gegenſtaͤnde unſerer Vorſtellungen 
ſelbſt bey, und bezeichnen fie mit dem Adjektiv: 
ſchoͤn, und zum Unterſchiede von dem blos ſub⸗ 
jektiv Schönen, mit dem Namen: ſchoͤn gate 
Affekte, welche ſo unmittelbar mit der Vorſtel⸗ 
lung eines Gegenſtandes in uns aufſteigen, ſollen. 
denn alle Menſchen mit uns auf gleiche Art ruͤh⸗ 
ren. Und hiebey haben wir nicht blos die 
Analogie mit unſern ſinnlichen Eindrücken auf 
unſerer Seite, ſondern auch Gruͤnde der Ver⸗ 
nunft. Denn wenn wir zuweilen in unſern Af⸗ 
ee von den Affekten Anderer abgeſtimmt ha⸗ 
ben, woran hat es gelegen? Gemeiniglich dar⸗ 
an, daß wir andere feähere Vorſtellungen mit zu 
dem Gegenſtande hinzugebracht haben, welche 
von denen, welche Andere hinzubrachten, ver⸗ 
ſchieden waren, und welche uns verhinderten, 
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mit ihren Affekten uͤbereinzuſtimmen. Fallen 
aber dergleichen zwiſchentretende Vorſtellungen 
weg, fo läßt ſich auch die gemeinſchaftliche Wir⸗ 
kung eher vorausſetzen. 


Drittes Kapitel. 


Ich nehme viererley Arten des Objektiv. Scho. 
nen an. b 

Das Angenehme iſt die erſte, und ich verſtehe 
darunter a) den einzelnen wohlbehagenden Ein⸗ 
druck, den gewiſſe Gegenſtaͤnde unmittelbar auf 
meine edleren Sinnenorgane des Auges und des 
Ohres machen, ohne weitere Erkenntniß von 
dem Gegenſtande zu geben, und ohne eine Be⸗ 
gierde deutlich zu erregen, oder zu ſtillen. b) Die 
wohlbehagende Ruͤhrung oder Emotion, in wel⸗ 
che mein Inneres durch das Spiel, durch die 
Bewegung mehrerer ſchon einzeln wohlbehagen⸗ 
der ſinnlicher Eindruͤcke, oder durch die Bezie⸗ 
hung gewiſſer Gefühle auf fittlih ſympatheti⸗ 
ſche Zuſtaͤnde des Menſchen verſetzt wird, ohne 
eine Erkenntniß von dem Gegenſtande der Ruͤh⸗ 
rung zuzulaſſen, und ohne eine Begierde deut⸗ 
lich zu erregen oder zu ſtillen. w 


1 


Noc der eben gegebenen Erklaͤrung des Ob⸗ 
jektiv⸗Schoͤnen nehme ich nun viererley Ar⸗ 
ten deſſelben an: das Angenehme, das Wohlge⸗ 


Drittes Kapitel. 103 


faͤllige, das Vortreffliche und das Intereſſante. 
Von dieſen Arten ſchoͤner Eigenſchaften der Din 
ge gehören einige vor das Forum des Inſtinkts, 
andere vor das Forum der Vernunft, wie ſolches 
gezeigt werden ſoll im zweyten Kapitel des vier⸗ 
ten Buches, und in dem. ganzen ferneren Laufe 
dieſes Werks. g - 

Hier zuerſt von dem Angenehmen. Unter die 
ſem Worte verſtehe ich alles, was uns eine ver⸗ 
gnuͤgende, wohlbehagende Bewegung, Empfin⸗ 
dung glebt, ohne daß wir eine Erkenntniß von 
dem Gegenſtande, der uns bewegt, naͤhmen, 
(das heißt, ohne daß wir beachteten, was das 
Ding iſt, das uns bewegt, oder wozu es iſt. 
Vergl. erſtes Buch, zweytes Kapitel no. 2.) und 
ohne daß wir dadurch eine Begierde in uns zum 
Streben gebracht, oder geſtillet fuͤhlten. (Vergl. 
erſtes Buch, erſtes Kapitel no. 12 und 13. zwey⸗ 
tes Buch, fünftes und ſechſtes Kapitel.) 

Wir nehmen alſo blos wahr: es iſt etwas da, 
das berührt uns aͤußerlich, das ruͤhrt uns inner 
lich, ein finnlicher Eindruck, ein inneres Gefuͤhl, 


aber was es iſt, wozu es iſt, das beachten wir 


nicht, das unterſcheiden wir nicht nach Gattung, 
Art und Individuglität, das prüfen wir noch 
weniger in Ruͤckſicht auf Wahrheit oder Zweck⸗ 
maͤßigkeit: aber es macht uns Vergnuͤgen, und 
zwar ein Vergnügen, was nicht von Beſtrebung 
oder Stillung der Begierde abhangt. (Vergleiche 
erſtes Buch, erſtes Kapitel durchaus.) 
84 
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Aus dieſer Erklaͤrung folgt: 1) daß das An⸗ 
genehme, welches blos dem Zeitvertreibe, der 
Beluſtigung, oder gar der Erregung grobeigen⸗ 
nuͤtziger Begierden zuzuſchreiben iſt, gar nicht 
hieher gehoͤre. Alſo auch nicht das Ausgaffen 
aus dem Fenſter, um etwas Neues zu ſehen, das 
Haͤßlichlaͤcherliche, oder gar die Wirkung des 
Hochgerichts, der Thierhatze auf den Poͤbel u. ſ. w. 
Jeder intereſſirte Zuſtand, wobey die Beſtrebung 
oder Stillung einer Begierde ein beſonderer Ges 
genſtand meiner Vorſtellung wird, gehoͤrt nicht 
hieher. (Vergl. zweytes Buch, fuͤnftes . ſechſtes 
Kapitel.) 

2) Daß das Angenehme, welches einzelne 
ſinnliche Eindrücke auf die groͤberen Sinne, des 
Geſchmacks, des Geruchs, des betaſtenden Ge⸗ 
fuͤhls und der eigentlichen Sinnlichkeit dergeſtalt 

machen, daß ſie die ihnen anklebenden Begier⸗ 
den deutlich aufreizen oder ſtillen, nicht hierher 
gehören. (Vergl. zweytes Buch, fünftes Kapitel.) 

3) Daß die wohlbehagenden Empfindungen, 
welche zugleich mit einer Erkenntniß bey uns auf⸗ 


ſteigen, waͤre es auch blos eine inſtinktartige, von 


den objektiven Unterſcheidungszeichen der Dinge 
außer uns, nach Gattung, Art und Individua⸗ 
litaͤt: z. E. die wohlbehagende Wirkung, welche 
die unbedeutende Wohlgeſtalt der Schlangenlinie 
auf uns macht u. ſ. w. nicht hierher, ſondern zu 
dem Wohlgefaͤlligen, dem Vortrefflichen, dem 
generiſch und ſpecifiſch Intereſſanten gehoͤren. 


* 
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(Vergl. das vierte, fünfte und ſechſte Kapitel in 
dieſem Buche.) 

Das angenehm Schöne, in dem Sinne, wie 
ich es annehme, iſt alſo 

1) der einzelne wohlbehagende finnliche Ein⸗ 
druck, den unſere edleren Sinnenorgane, das 
Auge, das Ohr, durch gewiſſe Farben und Tone 

unmittelbar erhalten. 

Damit iſt genau verbunden 

2) die Wirkung, welche dieſe einzelnen . 

lichen Eindruͤcke durch das Auge und durch das 
Ohr auf unſere groͤberen Sinnenorgane machen, 
jedoch ohne dieſe zum Streben, oder zur deutli⸗ 
chen Empfindung eines Genuſſes zu bringen. 
3. E. das Markigte, Friſche, Saftige, Sanfte, 
Duftige, Sammetne, Glatte, an den koͤrperli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden, die wir mittelſt des Auges 
und des Ohrs wahrnehmen, ohne ſie wuͤrklich 
ſchmecken, einathmen, ſtreicheln zu koͤnnen, oder 
zu wollen. 

3) Was mittelſt der Bewegung, welche un⸗ 
ſere innere Empfindungsfaͤhigkeit, durch die Be⸗ 
wegung der ſichtbaren und hoͤrbaren Gegenſtaͤnde 
außer uns, oder durch die Bewegung unſers Au⸗ 
ges und unſers Ohres an ihnen hin, oder ihnen 
nach, in Begleitung angenehmer ſinnlicher Ein⸗ 
drucke, erhalt — wohlbehagend rührt, oder wohl⸗ 

behagende Gefuͤhle erweckt. Kurz! das ange⸗ 
nehme Spiel unerkennbarer Geſtalten, Farben 
und Lichter, unvernehmlicher Toͤne. 
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8. E. das Brillantiren des Schnees, das glan⸗ 
zende Zittern der Silberpappel, die Fluktuation 
der Flamme, der Wohllaut der Deklamation einer 
Rede in einer Sache, die ich nicht verſtehe, das 
Plaͤtſchern des Waſſers, das Gemurmel des 
Bachs, der Wiederhall eines Wohllauts u. ſ. w. 

Alles angenehme Gewimmel bewegter oder ſich 
ſelbſt bewegender Körper: alles angenehme Ger 
wirre von Wohllauten gehoͤrt hierher. 

4) Alle dunkle Ruͤhrungen, Gefuͤhle, Emotio⸗ 

nen, die uns durch die Beziehung auf ſittlich 
ſympathetiſche Zuſtaͤnde, Situationen, worin wir 
uns wohl eher befunden haben, und uns zu be⸗ 
finden lieben, wohlbehagend wird. 
Dahin gehoͤrt das Dunkle, Duͤſtere, Neblichte, 
Heitere, Anlachende gewiſſer ſichtbarer und hoͤr⸗ 
barer Gegenftände, aber auch gewiſſer unſinnli⸗ 
cher Vorſtellungen, welche ſich als unerkennbare 
Ahndungen ankuͤndigen, und uns zur Feyer, zur 
ſuͤßen Melancholie, zur heiteren Lebendigkeit ein⸗ 
laden, ohne daß wir den Gegenſtand, der uns 
bewegt oder ruͤhrt, beachteten, oder dadurch eine 
Begierde erregt oder geftillt fühlen. 

Hierbey iſt dieſe allgemeine Bemerkung zu 
machen: 

Sehr oft koͤnnten wir von den Gegenſtaͤnden, 
welche uns angenehme ſinnliche Eindruͤcke oder 
angenehme innere Ruͤhrungen geben, Erkennt⸗ 
niſſe, wenigſtens inſtinktartige, haben; allein 
wir ſind zu ſehr mit der Beachtung des Maaßes, 


n 
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der Ruͤhrung, der Wirkung der Bewegung, die 


wir erhalten, beſchaͤftigt, als daß wir den Ge⸗ 


genſtand, der fie hervorbringt, beachten ſollten. 
So verhaͤlt es ſich bey manchem Genuß, den wir 
von Aufzuͤgen, ſeſtlichen Pompen und von der 
Muſik nehmen. Wir ſehen die erſten oft wie 
ein bloßes Gewimmel unerkennbarer Geſtalten, 
und hoͤren dieſe oft blos als ein Gewirre unver⸗ 
nehmlicher Toͤne an. 5 5 


x 
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Eine zweyte Art des Objektiv⸗Schoͤnen iſt das 
Wohlgefaͤllige, oder der Gegenſtand, der mit⸗ 
telſt einer anſchauenden Erkenntniß, jedoch ohne 
Bewußtſeyn einer Beziehung auf den früheren 
Zuſtand des Anſchauenden, und ohne Ruͤckſicht 
auf Beſitz und Vortheil fuͤr ſeine individuelle 
Perſon, Vergnügen macht. 


Wi weit die Graͤnzen ſolcher angenehmen 

einzelnen ſinnlichen Eindruͤcke, und ſolcher 
angenehm ruͤhrenden Vorſtellungen der Seele ges 
hen, das iſt eine der ſchwierigſten Fragen, die 
man aufwerfen kann. Gehören die unbedeu⸗ 
tende Wohlgeſtalt, die unbedeutende Zuſammen⸗ 
ſtimmung, z. E. die Schlangenlinie, die einzelne 
geometriſche Figur, das harmoniſche Spiel der 
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Farben, der Accord u. f. w. mit dazu oder nicht?. 
Wahrſcheinlich iſt es nicht. 

Sobald wir einen Gegenſtand von andern. 
nach Gattung, Art und Individualität unter, 
ſcheiden, ſo haben wir eine Erkenntniß davon 
erhalten, und ſo ſind ſowohl die Schlangenlinie 
als der Accord einer ſolchen, wiewohl gemeinig⸗ 
lich inſtinktartigen, Erkenntniß unterworfen, die 
jedoch zuweilen fogar ein reines Verſtandesurtheil. 
(Vergleiche erſtes Buch, zweytes Kapitel no. 4 
und 5) ſeyn kann, indem ich ohne Ruͤckſicht dar⸗ 
auf, ob ich die Sache mag oder nicht mag, mir 
ſagen kann: die Schlangenlinie nimmt dieſe oder 
jene Direktion, und unterſcheidet ſich dadurch von 
der graden Linie. Der Accord iſt der gleichzeitige. 
Anſchlag mehrerer Toͤne, die ſich in Eins ver⸗ 
binden. Dabey wird gar nicht unbedingt vor⸗ 
ausgeſetzt, daß jede Schlangenlinie oder jeder- 
Accord mir wohlgefaͤllig ſeyn muͤſſe. Der Accord. 
auf einem widrigtoͤnenden Inſtrumente angeſchla⸗ 
gen, die Schlangenlinie an der Saͤule des Ge⸗ 
RAN, find davon unleugbare Beweiſe. 

Sind alſo dieſe Gegenftände, und andere ähn- 
Bi einer Erkenntniß unterworfen, fo iſt auch, 
als gewiß anzunehmen, daß fie mit meinem frü- 
heren Zuſtande in Beziehung ſtehen muͤſſen. 
Denn ich kann nichts nach Gattung, Art und 
Individualitaͤt unterſcheiden, wenn ich nicht fruͤ⸗ 
her andere Gegenſtaͤnde gekannt habe, an welche 
mich der gegenwaͤrtige durch Aehnlichkeit und 
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Mnähnlichkeit erinnert. Steht aber die gegen, 
waͤrtige Wahrnehmung mit früheren Vorſtellun⸗ 
gen in Beziehung, ſo treten dieſe auch zwiſchen 
die Wahrnehmung und das Vergnuͤgen, das ich 
empfinde, mithin entſteht das letzte nicht unmit⸗ 
telbar mit der erſten. 

Inzwiſchen iſt doch noch ein gewaltiger Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Art anzutreffen, wie ich den 
freyen Schwung einer Linie, und wie ich die 
beſtimmte Geſtalt eines Kopfs, wie ich den ein⸗ 
zelnen Accord, und wie ich eine den beſtimmten 
Ausdruck einer Leidenſchaft darſtellende Arie em⸗ 
pfinde. In dem einen Falle iſt ſich die Seele 
gar nicht bewußt, daß ſie die Bilder oder die 
Erinnerungen fruͤher wahrgenommener Gegen⸗ 
fände herbeyruft; eine Vergleichung zwiſchen 
beyden anſtellt, und ſich dadurch in ihrem Wohl⸗ 
gefallen beſtimmt; in dem andern iſt ſie ſich die⸗ 


fer Operation allerdings bewußt. Die Schlan⸗ 


genlinie gefällt ihr der Regel nach immer beſſer, 
als die grade: der Accord der Regel nach im⸗ 
mer beſſer, als das nicht Zuſammenſtimmende, 
ohne daß ſie ſich bewußt iſt, in dem Augenblicke 
der Wahrnehmung an die grade Linie oder das 
Nichtharmoniſche gedacht zu haben. Hingegen 
in dem Falle, wo ihr die Form des Geſichts, die 
ausdrucksvolle Arie gefallen hat, da iſt ſie ſich 
wenigſtens in dem Augenblicke nach dem gehab⸗ 
ten Affekte deutlich bewußt, das Geſicht mit an⸗ 
dern Geſichtern, oder den geſpannten Zuſtand, 
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in den fie durch die Arie verſetzt iſt, mit einem 
fruher gehabten aͤhnlichem oder anäͤhnlichem Zus 
ſtande verglichen zu haben. Etwas, welches nun 
den Affekt des Schoͤnen zwar mittelſt einer an⸗ 
ſchauenden Erkenntniß, jedoch ohne Bewuüßtſeyn 
einer dabey eingetretenen Operation der Seele 
erregt, vermittelſt deren wir eine Beziehung auf 
einen früheren Zuſtand unſerer Individualität 
aufgeſucht haͤtten, wird gleichfalls als eine den 
Gegenſtaͤnden ſelbſt anklebende Kraft, uns un⸗ 
mittelbar den Affekt des Schoͤnen zuzufuͤhren, 
alſo wie etwas Objektiv⸗Schoͤnes, als etwas Schoͤ⸗ 
nes in ſich, angeſehen, aber durch den beſondern 
Namen des Wohlgefaͤlligen von dem blos Anges 
nehmen unterſchieden. Wie geht es aber zu, 
daß wir einen Gegenſtand, der doch allemal in 
Beziehung mit dem früheren Zuſtande unſerer 
Individualitaͤt ſteht, fo empfinden, als ob er in 
gar keiner Beziehung damit ſtaͤnde? Ich glaus 
be, ein einziger Grund reicht hier nicht zur Er⸗ 
klaͤrung zu. 5 
Es laͤßt ſich gar wohl annehmen, daß die un⸗ 
bedeutende Wohlgeſtalt, die unbedeutende Zus 
ſammenſtimmung in einigen Faͤllen, wuͤrklich in 
einem ſolchen unmittelbaren Verhaͤltniſſe mit un⸗ 
fern Geſichts⸗ und Gehoͤrnerven ſtehe, daß fie ſo 
wie der einzelne Glanz und der einzelne Wohl⸗ 
laut ihnen eine angenehme Spannung geben. 
Es iſt auch moͤglich, und das Gegentheil laͤßt 
ſich gar nicht erweiſen, daß unſere Seele an der 
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Spannung ihrer Kräfte, welche fie durch die 
leichte Vereinigung mehrerer ſennlichen Eindruͤcke 
unter ein gemeinſchaftliches Verhaͤltniß erhält, 
ein Behagen mittelſt einer angenehm ruͤhrenden 
Vorſtellung erhalte. In beyden Faͤllen wuͤrde 
dann die Empfindung der angenehmen Span⸗ 


nung der edkeren ſinnlichen und geiſtigen Kräfte - 


ein ſolches Uebergewicht erhalten, daß dadurch 
das Bewußtſeyn einer Beziehung der Schlan⸗ 
genlinie, oder des Accords, auf früher gehabte 
Vorſtellungen ganzlich aufgehoben würde. Möchte 
dann immerhin die Schlangenlinie uns zugleich 
an die Form aller Bewegung und Fortſchreitung 
animaliſcher und vegetabiliſcher Körper erinnern; 
mochte dann immerhin der Accord, das harmoniſche 
Spiel der Faben, uns auf alles Wohlgeordnete 
zuruͤckfuͤhren; wir vermoͤchten nicht daran zu 
denken, ſo ſehr haͤtte uns die angenehme ſinn⸗ 
liche Beruͤhrung, die angenehme geiſtige Ruͤh⸗ 
rung hingeriſſen. Allein warum ſollen wir nicht 
beydes zuſammenwirkend annehmen? Ich neh⸗ 
me es an, und, wie ich glaube, nicht aus ſchlech 
ten Gruͤnden. 

Es hat gar keinen Zweifel, daß dasjenige; 
was uns ehemals angenehm, oder auch nuͤtzlich 
geweſen iſt, nach einem gewiſſen Zeitverlaufe 
dankbare Ruͤckerinnerungen einflößen könne, wenn 
wir auch gegenwärtig die vorige Art des ange 
nehmen Genuſſes von dem Dinge nicht nehmen, 
gegenwaͤrtig das Ding nicht zu einem nuͤtzlichen 
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Gebrauche anwenden. Dieſe dankbare Ruͤck⸗ 
erinnerung kann uns ſo gelaͤufig, ſo mechaniſch 
werden, daß wir gar nicht einmal weiter daran 
denken, daß ſie uns wie ein baarer ſinnlicher Ein⸗ 
druck ruͤhrt. 

Wir vergeſſen es nie, wie dasjenige, was uns 
ſuͤß im Geſchmack, fanft bey der Berührung ges 
weſen iſt, nach Farbe und Geſtalt von andern 
Gegenſtaͤnden unn terſchieden war. Das Oval, 
die Birnenform, die Buſenwoͤlbung, das Saf⸗ 
tige, Markigte u. ſ. w. ſind ſichtbare Merkmahle 
von Gegenſtaͤnden, die uns ehemals groben ſinn⸗ 
lichen Genuß gegeben haben. So lange wir an 
dieſen denken, gehört der Affekt, den er einfloͤßt, 
nicht zu denen des Schoͤnen. Aber nun treffen 
wir die ſichtbaren Merkmahle an Gegenſtaͤnden, 
die eines fo groben Genuſſes nicht fähig find, 
wieder an, an Gebaͤuden, an Meublen, an ge⸗ 
wiſſen Theilen des menſchlichen Koͤrpers; was iſt 
natuͤrlicher, als daß die dunkle Erinnerung an 
den ehemals gehabten Genuß wieder erweckt wer⸗ 
de, und dazu beytrage, uns dieſe Geſtalten an⸗ 
genehm zu machen! Wir lieben, der Regel nach, 
die ſtrebende Thaͤtigkeit unſerer Kraͤfte: einen 
intereſſirten Zuſtand. Nicht jeder intereſſirte 
Zuſtand iſt darum einem Affekte des Schoͤnen 
nach gebildeten Begriffen zuzuſchreiben. Aber 
geſetzt, wir haben waͤhrend des grobangenehmen 
Strebens gewiſſe ſichtbare oder hoͤrbare Merk“ 
male an den Gegenſtaͤnden wahrgenommen, en 
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che uns in dieß Streben verſetzten, und wir tref⸗ 
ſen dieſe an andern Orten wieder an; ſo entſteht 
eine angenehme Spannung in uns, die wir mit 
gutem Rechte dem Schoͤnen beylegen dürfen, da 
wir gegenwärtig nicht eigennuͤtzig genießen. Das 
Duͤſtere, das Dunkle gewiſſer Farben, und Licht⸗ 
tone, das Gewirre gewiſſer muſikaliſcher Säge, 
die Läufe, das Wirbeln u. ſ. w. kaun es nicht 
ohne alle Spitzfindigkeit den Grund feines Wohl⸗ 
gefälligen mit darin finden, daß es uns an die 
firebende Spannung eines leidenſchaftlichen Zu, 
ſtandes überhaupt erinnert, der ſehr oft mit Be 
hagen verknüpft iſt? = 
Weiter: Was allgemein nuͤtzlich iſt, was wir 
täglich brauchen, täglich neben und um uns ſehen, 
wird uns durch Eigennutz und Angewöhnung 
wichtig,. Es erweckt dankbare Rücerinnerungen, 
ohne daß wir es uns ſelbſt bewußt ſind, ſo bald 
wir ſinnliche Merkmahle ihrer ſpeciſiken Geſtalt, 
oder ſolche ſinnliche Merkmahle antreffen, welche 
uns auf ihre unſinnlichen Beſchaffenheiten zu⸗ 
zsücführen. Die Bewegung, das Fortſchreiten, 
die Wirkung alles Lebens, Wachsthums, Gedei⸗ 
hens vegetabiliſcher und animaliſcher Korper, 
wird durch die Schlangenlinie, durch das Schlaͤn⸗ 
gelnde verſinnlicht; das Wohlgeordnete, die Wir⸗ 
kung aller Handlungen mit Vernunft begabter 
Geſchoͤpfe wird durch den Accord, durch die Har⸗ 
monie der Farben, Geſtalten, Lichtarten verſinn⸗ 
licht. Sie erinnern zu gleicher Zeit an Abwech⸗ 
. Mehr Theil. H 
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ſelung und Uebereinſtimmung, ſie ſind das Bild 
der täglichen Beſchaͤftigung der Seele bey der 
Formirung ihrer Erkenntnißurtheile. Welch 
eine Menge von Fäden treffen hier zuſammen, 
um dieſe unbedeutenden Wohlgeſtalten und Zu⸗ 
ſammenſtimmungen durch Beziehung auf unſern 
früheren Zuſtand wohlgefaͤllig zu machen! 

Noch deutlicher wird dieß bey der ſymmetri⸗ 
ſchen und eurythmetiſchen Anordnung. Offen⸗ 
bar bezieht ſich dieſe auf allgemeine fichtbare 
Kennzeichen aller Geſtalt vierfuͤßiger Thiere, 
Ein Kopf, zwey Vorder⸗ zwey Hinterfuͤße, ein 
Schwanz; das iſt die gewoͤhnliche Form, in der 
man mehrere Gegenſtaͤnde zuſammenſtellt, wenn 
man eine Flaͤche ſymmetriſch anordnen will. 
Darum behaupte ich nicht, daß das Wohlgefal⸗ 
len, welches wir an der Symmetrie nehmen, 
allein auf dieſer Verſinnlichung allgemein geſchaͤtz⸗ 
ter Koͤrper beruhe. Nein! Ideen von Ordnung, 
blos ſinnlich oder geiſtig angenehme Ruͤhrungen, 
Emotionen, koͤnnen mitwirken; nur ſolecke 
man jenen Grund nicht aus. 

Wer kann aber die ſinnliche Beziehung auf 
andere blos nützliche, blos angenehme ſichtbare 

Gegenſtaͤnde verkennen, wenn Vandyk der menſch⸗ 
lichen Hand die Form der Birne; Albert Dis 
rer dem Faltenſchlage ſeiner Gewaͤnder die Form 
mathematiſcher Figuren; Pietro da Cortona ſei⸗ 
nen Gruppen die Form der Kegel, und Rubens 
dem Spiele ſeiner Farben und Lichter die Eigen⸗ 
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heiten der Weintraube giebt! Wer kann es vers 
kennen, daß in unſern architektoniſchen Zierra⸗ 
then eine beſtaͤndige Beziehung auf die Geſtalt 
gewiſſer Blumen, gewiſſer Früchte, gewiſſer 
Theile thieriſcher Körper, ja! ſogar auf mathe⸗ 
matiſche Figuren und Gegenſtaͤnde des bloßen 
Nutzens und Gebrauches liegt! 

Wer kann es verkennen, daß die Abwechselung 
der Formen, der Farben, der Geſtalten, auf Vor⸗ 
ſtellungen von Reichthum, fo wie der Glanz auf 
Pracht, mithin auf eine Menge ganz eigennuͤtzig 
ſchaͤtzbarer Gegenſtaͤnde zuruͤckfuͤhrt! Wer wird 
endlich leugnen, daß der Geſchmack ganzer Voͤlker 
oft durch den eigenſinnigen Geſchmack ihrer an⸗ 
geſehenſten Mitbuͤrger eine beſondere und ſich 
auf die fpäteften Generationen hinunter erſtrek⸗ 

kende Modification erhalte? b 
Genung hiervon! Das Wohlgefaͤllige iſt das⸗ 
jenige, was mittelſt einer anſchauenden Erkennt 
niß, aber ohne Bewußtſeyn einer Beziehung des 
angeſchaueten Gegenſtandes, auf den früheren 
Zuſtand des Anſchauenden, und ohne Ruͤckſicht 
auf Beſitz und Vortheil, Vergnuͤgen macht. 

Viele Lehrbücher nennen dieß Wohlgefaͤllige 
eigentlich das Schöne. 


— | 
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Die dritte Art des Objektiv Schönen iſt das 
Vortreffliche: oder die Eigenſchaft perſoͤnlicher 
Gegenſtaͤnde, oder individueller Subſtanzen, 
welche ſie, in Vergleichung mit andern Gegen⸗ 
ſtaͤnden ihrer Gattung und Art durch eine mehr 
als nothduͤrftige Ausfuͤllung ihrer ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Beſtimmung auszeichnet, und uns vermit⸗ 
telſt einer anſchauenden Erkenntniß dieſes Vor⸗ 
zugs den Affekt des Schönen zufuͤhrt. 


5 E⸗ giebt gewiſſe Gegenſtaͤnde, die ich in der 
1 Natur, in der wuͤrklichen Welt als einzelne 
Koͤrper, oder als Perſonen, oder als Koͤrpern 
und Perſonen aͤhnliche, von andern Dingen abs 
geſonderte Subſtanzen betrachte, und einem ge 
wiſſen Begriffe von dem Weſen und der Beſtim⸗ 
mung ihrer ganzen Art und Gattung unterwerfe, 
Wenn ich z. E. an Menſch, Tiſch, Blume, Ge⸗ 
baude, Charakter, Seele u. f. w. denke; fo fage 
ich mir gewiß, ich habe ſolche Gegenſtaͤnde ein⸗ 
zeln fuͤr Subſtanzen erkannt, und ſie der ganzen 
Art und Gattung nach von andern Gegenſtaͤnden 

unterſchieden. Ich ſage mir mehr: ich weiß 
nicht allein, woran ich ſie ihrem Weſen, oder 
ihren Unterſcheidungszeichen nach, von andern 
Gegenſtaͤnden auskennen ſoll; ich weiß auch, wo⸗ 
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zu fie unabhängig von dem Gebrauch, den ich 
davon machen kann, im Verhaͤltniß zu ihrem 
eigenen Wohl und dem Wohl des Ganzen, be⸗ 
ſtimmt ſind. Solche Begriffe ſind bey allen 
wohlerzogenen Menſchen über alle gewohnliche 
Gegenſtaͤnde des gemeinen Lebens feſtgeſetzt, wenn 
gleich dieſe Begriffe keinesweges wiſſenſchaftlich 
beſtimmt ſind. En gros wiſſen wir alle, wozu 
der Dienfch, der Tiſch, die Blume, das Gebaͤu⸗ 
de, die Seele u. ſ.ew. taugen, ſich ſelbſt brauchen 
und von Andern gebraucht werden moͤgen, ohne 
daß die individuelle Perſon, welche ſich dieſe Ge⸗ 
genfiände vorſtellt, gerade an den Gebrauch denkt, 
den fie davon machen kann, 

Jemand, der nie zu Waſſer zu fahren denkt, 
weiß doch, wie ein Schiff beſchaffen ſeyn muß, 
um damit auf dem Waſſer zu fahren, und zwar 
en gros: es muß nicht leck ſeyn, um nicht unter 
zu ſinken, es muß ſich leicht bewegen laſſen u. ſ. w. 

Wenn nun ein ſolcher praktiſcher Begriff von 
einem perſoͤnlichen Gegenſtande feſtgeſetzt iſt, ſo 
kann er mir entweder in Gemaͤßheit, in der Ue⸗ 
vereinſtimmung mit dem Begriffe den Affekt des 
Schönen zuführen ; oder er kann unabhängig 
davon durch einzelne Eigenſchaften und Beſchaf⸗ 
ſenheiten, die ich an ihm wahrnehme, den Affekt 
des Schoͤnen bey mir erwecken. 

Wir wollen das Beyſpiel von dem Schiffe 
beybehalten. Daß ſeine Beſtimmung die ſey, 
auf dem Waſſer zu fahren, das wiſſen wir. 

8 3 
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Geſetzt aber, es wäre ohne Boden, ganzlich un⸗ 
brauchbar, koͤnnte es demohngeachtet nicht durch 
ſeine ſchoͤne Geſtalt gefallen? Koͤnnte es, wenn 
auch kein Menſch es für ein Schiff halten möchte, 
nicht durch den Glanz ſeiner Farben angenehm, 
durch das Schlaͤngelnde feiner Linien wohlgefaͤl⸗ 
lig, durch die Vorſtellung ſeiner Zertruͤmmerung 
intereſſant ſeyn? Allerdings! und ſo iſt das 
Angenehme, das Wohlgefaͤllige, das Intereſſante 
voͤllig unabhaͤngig von dem Begriff, der von dem 
Weſen und der Beſtimmung eines perſoͤn lichen 
Gegenſtandes feſtgeſetzt iſt. Es find allgemeine 
Eigenſchaften und Beſchaffenheiten, die an per⸗ 
ſoͤnlichen Gegenſtaͤnden von ganz verſchiedener 
Art angetroffen werden, und nur mit Huͤlfe der 
Imagination davon abſtrahirt, und als für ſich 
beſtehende Weſen betrachtet werden moͤgen. Von 
dieſer Art iſt der Glanz, die Schlangenlinie, die 
Symmetrie, die Eurythmie, der Ausdruck der 
Leidenſchaft u. ſ. w. 

Ganz verſchieden hiervon iſt das Vortreffliche, 
oder dasjenige, was uns in Gemaͤßheit des von 
der Subſtanz feſtgeſetzten Begriffs, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf Beſitz und Vortheil, und ohne Bewußt⸗ 
ſeyn einer beſondern Beziehung zwiſchen dem 
Gegenſtande und dem Genießer, Vergnuͤgen 
macht. Dieß hat ſeinen Grund darin, daß wir 
vermittelſt einer ganz natürlichen Aſſociation der 
Affekte mit unſern Erkenntnißurtheilen allemal 

da Vergnuͤgen empfinden, pp wir bey Zuſam⸗ 
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nienhaltung des einzelnen perfönlichen Gegen⸗ 
ſtandes mit dem Begriff, der von der ganzen Art 
und Gattung feſtgeſetzt iſt, an jenem Eigenſchaf⸗ 
ten wahrnehmen, die ihm einen beſonderen Grad 
von ſelbſtſtaͤndiger Zweckmaͤßigkeit geben. Z. E. 
das Schiff ſegelt außerordentlich geſchwind: dieß 
iſt etwas Vortreffliches. Denn es iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft, die ihm in Gemaͤßheit feiner ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Zweckmaͤßigkeit zukommt. 
Alſo um den Affekt des Vortrefflichen zu gruͤn⸗ 
den, wird eine individuelle Subſtanz, ein per⸗ 
fönlicher Gegenſtand erfordert, der mit andern 
feiner Art in Ruͤckſicht auf eine Zweckmaͤßigkeit 
verglichen wird, die gar nicht davon abhängt, ob 
der Genießer das Ding brauchen koͤnne oder 
nicht. Finden wir nun Eigenſchaften daran, 
welche das Ding fuͤr ſich zweckmaͤßiger machen, 
als es zu ſeyn brauchte, um ſeine Beſtimmung 
nothduͤrftig auszufuͤllen, ſo kommen dieſe mehr 
als nothwendigen und doch brauchbaren Eigen⸗ 
ſchaften in das naͤmliche Verhältniß zu denen, 
die blos nothduͤrftig zweckmaͤßig ſind, worin das⸗ 
jenige Vergnuͤgen, welches wir an der Befriedi⸗ 
gung unſerer Nothdurft nehmen, zu demjenigen 
Vergnügen ſteht, welches wir ohne Ruͤckſicht auf 
allen wuͤrklichen Gebrauch für unſere individuelle 
Perſon genießen: folglich entſteht durch eine hoͤchſt 
naturliche Aſſociation der Ideen ſogleich mit dem 
Erkenntnißurtheile einer vorzuͤglichen innern 
Zweckmaͤßigkeit ein ſchoͤner Affekt, oder ein Ver⸗ 
94 
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gnügen ohne Ruͤckſicht auf Beſitz, Gebrauch, 
und ohne beſondere Beziehung zwiſchen dem Ge 
genſtande und dem Genießer. r 
Man darf mir hier ſchlechterdings nicht eins 
wenden, daß ein Erkenntnißurtheil allemal den 
Affekt des Schönen aufhebe, und daß die Analyfe 
der Schoͤnheit das Gefuͤhl derſelben zu Grabe 
bringe. Dieß hat nur dann ſeine Richtigkeit, 
wenn ich das Erkenntnißurtheil wie einen Be⸗ 
griff muͤhſam zuſammenfaſſen, zuſammenſetzen 
muß. Aber wenn es mir mechaniſch geworden 
iſt, wenn ich eine Anſchauung davon habe, fe 
zerfiört er den Affekt keinesweges. Das Vor⸗ 
treffliche iſt alſo die Eigenſchaft perſoͤnlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde, oder individueller Subſtanzen, welche 
fie in Vergleichung mit anderen ihrer Gattung 
und Art, durch eine mehr als nothduͤrftige Aus⸗ 
füllung ihrer ſelbſtſtaͤndigen Beſtimmung aus⸗ 
zeichnet, und uns bey der Anſchauung, oder bey 
der anſchauenden Erkenntniß, Affekte des Schoͤ⸗ 
nen giebt. 

Es iſt vielleicht nicht undienlich, dieß noch durch 
mehrere Beyſpiele zu erläutern. 

Das Herſchelſche Teleſcop iſt zum Sehen bes, 
ſtimmt. Unabhaͤngig davon, ob ich damit ſehe, 
oder damit etwas ausſpaͤhen laſſe, kann es den 
Affekt des Schönen bey mir durch die anfchanens- 
de Erkenntniß der Eigenſchaft erwecken, daß 
es in Vergleichung mit allen andern Teleſcopen 
von der Welt den Blick des Menſchen weiter 
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führt, als er jemals vorher gegangen iſt, mithin 
„feine ſelbſtſtaͤndige Beſtimmung in einem ausge 
zeichneten Grade ausfuͤllt. Dieß iſt das Bor 
treffliche. Geſetzt aber, nahe dabey laͤge ein 
Tubus, der gar nicht zu brauchen wäre; Könnte 
mir dieſer demohngeachtet nicht durch den Glanz 
ſeiner elfenbeinernen Scheide angenehm, durch 
feine Geſtalt wohlgefälig, durch die Vorſtellung, 
daß Tycho de Brahe ſich deſſelben zuerſt zu feis 
nen aſtronomiſchen Arbeiten bedient Hätte, im 
tereſſant ſeyn? Allerdings! und von allen dieſen 
Eigenſchaften Könnte ich ſicher vorausſetzen, daß 
fie den Affert des Schönen bey mir und bey allen 
mit mir gleichgebildeten Menſchen erwecken, mit⸗ 
hin ihnen mit mir ein Vergnuͤgen ohne Ruͤckſicht 
auf Beſitz und Vortheil für ihre individuelle Per⸗ 
fon geben würden ). 5 f 


) Das Vortreffliche kann oft blos Affekte der Bes 
gierde erwecken, mithin des Guten, wenn naͤm⸗ 
lich die Brauchbarkeit des vortrefflichen Gegen⸗ 
ſtandes beſonders in Anſchlag gebracht, und der⸗ 
geſtalt betrachtet wird, daß das Individuum des 
Anſchauers irgend einen Antheil an den Folgen 
dieſer Brauchbarkeit nimmt. So wird der Arzt, 

der die Vortrefflichkeit der China mit der Ruͤckſicht 
betrachtet, wie ſie bey Krankheiten, die er zu hei⸗ 
len hat, anwendbar ſey, nur den Affekt des Gu⸗ 
ien von der Vorſtellung der China erhalten, und 
eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Aſtronomen, wel⸗ 
cher mit dem Herſchelſchen Teleſeop nach den Ster⸗ 
nen zu ſehen denkt. Wer aber weder Arzt noch 


9 3 


2 Drittes Buch. 


Sechſtes Kapitel. 


Eine vierte Art des Objektiv⸗Schoͤnen iſt das 
e oder die Eigenſchaft gewiſſer Ge⸗ 
genſtaͤnde, jedem mit uns gleichgebildeten An⸗ 
ſchauer eine unverkennbare Veranlaſſung zu ge⸗ 
ben, ſich gewiſſer allen gleichgebildeten Menſchen 
eigenen, fruͤher gehabten Affekte des Vergnuͤgens 
und ihrer Gegenſtaͤnde bey der gegenwaͤrtigen 
anſchauenden Erkenntniß zu erinnern. Es iſt 
entweder generiſch, oder ſpecifiſch. 


z 


E⸗ giebt unſtreitig viele Falle, worin wir bey 
N der anſchauenden Erkenntniß gewiſſer Ge⸗ 

genftände das Bewußtſeyn haben: Härte ich dieſe 
oder jene mir ſchon durch den begleitenden Affekt 
des Vergnuͤgens merkwuͤrdige Vorſtellung nicht 
mit hinzugebracht; ſo wuͤrde ſie mich bey der ge⸗ 
genwärtigen Anſchauung ganz gleichguͤltig gelaſſen 
haben. Wenn dieß Bewußtſeyn zugleich von 
jenem begleitet iſt: andere gleichgebildete Men⸗ 


Astronom iſt, und die Vortrefflichkeit der China 
und des Herſchelſchen Teleſcops in dem entfern⸗ 
tern Verhaͤltniſſe mit dieſen Dingen anſchauet, 
daß fie ſolche mehr als nothduͤrſtige Kräfte zur 
Ausfuͤllung ihrer ſelbſtſtaͤndigen Beſtimmung bes 
ſitzen, der erhält blos e des * 
mithin des Schoͤnen. f e 


u. — 
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ſchen werden die Veranlaſſung zur dankbaren 
Ruͤckerinnerung nicht fo leicht wie ich finden; 
andere gleichgebildete Menſchen koͤnnen nicht al⸗ 
gemein die von mir fruͤher empfundene wohlbe⸗ 
hagende Vorſtellung gehabt haben; ſo iſt der Ges 
genſtand nicht objektiv, ſondern nur ſubjektiv⸗ 
ſchoͤn. Kann ich mir aber ſagen, die Veranlaſ⸗ 
ſung muß eben ſo allgemein leicht empfunden 
werden, als die früher gehabten Affekte des Ver⸗ 
gnuͤgens allgemein vorausgeſetzt werden dürfen; 
fo iſt der Gegenſtand objektiv⸗ſchoͤn, und wird 
alsdann beſonders mit dem Worte intereſſant 
bezeichnet. 8 : 

Das Intereſſante iſt entweder generiſch oder 
ſpecifiſch intereſſant. 

Generiſch intereſſant iſt die anſchauende Er⸗ 
kenntniß gewiſſer unſinnlicher Eigenſchaften, die 
allgemein geſchaͤtzt werden, an welche der gegen⸗ 
waͤrtig angeſchauete Gegenſtand, ohne derſelben 
faͤhig zu ſeyn, durch Verſinnlichung beſtimmt er⸗ 
innert. Dahin gehören Reichthum, Pracht, 
Simplicitaͤt, Naivetaͤt, Zierlichkeit, Nettigkeit, 
Unſchuld, Groͤße, Staͤrke u. ſ. w. wenn man 
dieſe Eigenſchaften Gegenſtaͤnden beylegt, welche 
derſelben gar nicht faͤhig ſeyn koͤnnen. Wie 
kann z. E. eine Rede reich, ein Gedanke ſtark, 
eine Gegend unſchuldig, ein Gebaͤude naiv u. ſ. w. 
ſeyn, wenn wir nicht durch gegenwaͤrtige Ver⸗ 
ſinnlichung dieſer Stuͤcke aufgefordert werden, 
uns an die wohlgefaͤlligen Affekte zu erinnern, 
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welche wir ehemals von ihnen da erhalten haben, 


wo fie wuͤrklich und eigentlich vorhanden waren 2 


Eine Begierde fällt hier völlig weg. Das ge 
genwaͤrtige Vergnügen liegt in einer dankbaren 
Ruͤckerinnerung ohne begleitende Ruͤckſicht a 
ferneren Befig oder Vortheil. 

Speeifiſch intereſſant iſt hingegen die ans 
ſchauende Erkenntniß gewiſſer allgemein geſchaͤtz⸗ 
ter unſinnlicher Eigenſchaften und Beſchaffenhei⸗ 
ten, welche dem einzelnen Weſen, das ange⸗ 
ſchauet wird, gehören, auf deren Erinnerung wir 
durch ſinnliche Zeichen beſtimmt zuruͤckgefuͤhret 
werden. Hieher gehoͤrt der intereſſante phy⸗ 
ſtognomiſche und pathologiſche Ausdruck der Seele 
an den Äußeren Formen des Körpers. Hieher 
gehört, das Hiſtoriſch⸗Intereſſante, das Symbo⸗ 
liſch⸗ und Allegoriſch⸗Intereſſante. Ein Zug des 
Geſichts, der Herzensguͤte andeutet, oder ſuͤße 
Schwermuth, kann, wenn er von wohlgefaͤlligen 
Formen nicht begleitet wird, nur dadurch gefal⸗ 
len, daß er früher gehabte Affekte des Vergnn⸗ 
gens, welche uns die wuͤrkliche Aeußerung jener 
Eigenfhaften und Lagen ehemals eingefloͤßt hatte, 
wieder in Erinnerung bringt. Der Ausruf: 
Ein Caſar, ein Marc Aurel, kann uns nur dar⸗ 
um gefallen, weil er uns an fruͤher gehabte Af⸗ 
fekte des Vergnuͤgens erinnert, welche uns die 
Kenntniß der Vorzuͤge, Tugenden, Schickſale 
und Begebenheiten dieſer Männer eingeflößt 
hat. Eine Sonnenblume in der Hand eines 


Sechſtes Kapitel. 125 


traurenden Maͤdchens, kann uns nur darum ge⸗ 
fallen, weil ſie an die Geſchichte der Clytia er⸗ 
innert, die uns ehemals den Affekt des Vergnuͤ⸗ 
gens gegeben hat. Der Stein, der den Ort, 
wo eine große That begangen iſt, bezeichnet, 
kann gleichfalls nur aus eben dieſer Urſache ge⸗ 
fallen u. ſ. w. 


Dreyerley wird alſo erfordert, um den Be⸗ 
griff des Intereſſant⸗Schoͤnen nach gesilderen 
Begriffen zu gründen. 8 

1) Die gegenwärtige Veranlaſſung nur Er⸗ 
innerung an fruͤher gehabte Vorſtellungen muß 
beſtimmt und unverkennbar ſeyn. 

2) Die fruͤher gehabte Vorſtellung muß bey 
allen gleichgebildeten Menſchen im Durchſchnitt 
vorausgeſetzt werden koͤnnen. 


3) Die früher gehabte Vorſtellung muß ſchon 
Vorher einen Affekt des Vergnuͤgens aufgeweckt 
haben. Eine Schandfaͤule iſt kein intereſſant 
ſchoͤner Gegenſtand, wohl aber eine Ehrenſäule. 


Das Intereſſante iſt von dem Intereſſirenden 
unendlich verſchieden. Denn das Intereſſirende 
beruht auf wuͤrklicher Begierde und dem Wohl 
a an dem RUN, welches dieſe mit ſich 
fuͤhrt 


Ada 
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Das Angenehme ,, das Wohlgefaͤllig das In⸗ 
tereſſant⸗ und Vortrefflich⸗Schoͤne vollenden noch 
nicht den Begriff von Schoͤnheit: e 
auf das folgende Buch. 


Kamin {ft weder das Angenehme, noch das 
Wohlgefaͤllige, noch das Intereſſante, noch 
das Vortreffliche, einzeln und fuͤr ſich betrachtet, 
fähig, den Begriff einer Schönheit zu gründen, 

Was dazu erfordert wird, werde ich in dem 
folgenden Buche fagen. 
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Definitionen des Objektiv⸗Schoͤnen, Haͤßlichenz 
Guten und Uebeln. 


Dis Objektiv, Schöne, oder das Schöne 
in ſich, iſt derjenige Gegenſtand unſerer 
ſinnlichen Eindruͤcke und der Vorſtellungen un⸗ 
ſerer Seele, von dem wir ohne Bewußtſeyn einer 
beſondern Beziehung, worin er mit dem fruͤhe⸗ 
ren Zuſtande unſerer Individualitaͤt ſteht, ohne 
Bewußtſeyn einer beguͤnſtigt ſtrebenden und be⸗ 
friedigten Begierde, und ohne Nuͤckſicht auf 
Beſitz und Vortheil fuͤr unſere individuelle Per⸗ 
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ſon, Vergnuͤgen erhalten, mithin vorausſetzen, 
daß er allen mit uns gleichgebildeten Menſchen 
den Affekt des Schönen geben muͤſſe. 

Das Objektiv⸗Haͤßliche iſt derjenige Gegen⸗ 
ſtand unſerer ſinnlichen Eindruͤcke und der Vor⸗ 
ſtellungen unſerer Seele, von dem wir ohne Be⸗ 
wußtſeyn einer beſonderen Beziehung zwiſchen 
ihm und unſerm fruͤheren Zuſtande, ohne Be⸗ 

wußtſeyn einer gehemmten und beleidigten Be⸗ 
gierde, und ohne Ruͤckſicht auf Entbehrung und 
Nachtheil für unſere individuelle Perſon, Miß⸗ 
vergnügen erhalten, mithin voraus ſetzen, daß 
er bey allen mit uns gleichgebildeten Menſchen 
den Affekt des Haͤßlichen erregen muͤſſe. 

Das Objektiv⸗Gute iſt derjenige Gegenſtand 
unſerer ſinnlichen Eindruͤcke und der Vorſtellun⸗ 
gen unſerer Seele, von dem wir der allgemeinen 
Beziehung wegen, worin er mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen und kuͤnftigen Zuſtande eines jeden mit 
uns gleichgebildeten Menſchen ſteht, voraus» 
ſetzen, daß er allgemein anzunehmende Begier⸗ 
den in ein beguͤnſtigtes Streben verſetzen, ſelbi⸗ 
ge befriedigen, und in Ruͤckſicht auf Beſitz und 
Vortheil fuͤr die individuelle Perſon eines jeden, 
allgemeines Vergnuͤgen verurſachen, mithin den 
Affekt des Guten allgemein erregen muͤſſe. 

Das Objektiv. ueble iſt derjenige Gegenſtand 
unſerer ſinnlichen Eindrücke und der Vorſtellun⸗ 
gen unſerer Seele, von dem wir der allgemeinen 
Beziehung wegen, worin er mit dem gegenwaͤr⸗ 
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tigen und Fünftigen Zuſtande eines jeden mit uns 

gleichgebildeten Menſchen ſteht, vorausſetzen, 
820 er in Ruͤckſicht auf Hemmung und Beleidi⸗ 
gung allgemein anzunehmender Begierden, auf 
Entbehrung und Nachtheil fuͤr die individuelle 
Perſon eines jeden, allgemeines Mißvergnuͤgen 
a mithin den Affekt des Uebeln erregen 
werde. 


Neuntes Ka pitel, 


Sr Mückficht auf alle Menſchen uͤber haupt 
giebt es kein objektiv Schoͤnes; ſondern nur al⸗ 
lein in Ruͤckſicht auf gleichgebildete Menſchen 
im Durchſchnitt. Der Autor nimmt natürli⸗ 
cher Weiſe blos Nückficht auf den wohlerzoage⸗ 
nen Europaͤer im dr 


us dem bisher Geſagten wird nun, meiner 
Einſicht nach, voͤllig klar werden, warum 

im Allgemeinen alles Schöne relativ ſen. Niche 
alle Volker, nicht alle Menſchen, haben gleiche 
Organen, gleiche Nuͤhrungsfaͤhigkeit, von der 
Natur erhalten, gleiche frühere Bildung genoſſen, 
und gleiche Begriffe geformt. Dagegen wird es 
nun auch voͤllig klar werden, warum wir allen 
gleichgebildeten Menſchen anſinnen, daß ſie eben 
daſſelbe ſchoͤn finden ſollen, was wir ſchoͤn finden, 


und warum wir ein. e in ſich annehmen. 
Menſchen 
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Menſchen naͤmlich, die ungefaͤhr unter dem 
naͤmlichen Himmelsſtriche geboren, von den naͤm⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden umringt, unter denſelben 
geſelligen Einrichtungen zu ihrer bequemeren Fort⸗ 
dauer und zur Erheiterung ihres Daſeyns auf— 
erzogen ſind; ſolche Menſchen erhalten beynahe 
die nämliche Reizbarkeit der Organe ihrer auße⸗ 
ren Sinne, und beynahe die naͤmliche Bildung 
des Verſtandes, des Herzens und der Einbil⸗ 
dungskraft. Sie kuuͤpfen beynahe die nämlichen 
früheren Vorſtellungen des Vergangenen an die 
gegenwartigen Vorſtellungen an. Sie erhalten 
beynahe die naͤmlichen Begriffe uͤber Weſen und 
Beſtimmung der Gegenſtaͤnde des gemeinen Le 
bens, und beynahe die naͤmlichen Erinnerungen 
ſtellen ſich bey aͤhnlichen aͤußeren Veranlaſſun⸗ 
gen ein. 

Dazu koͤmmt, daß ſich nach dem Unterſchiede 
der Staͤnde ungefaͤhr eine gleiche Lage fuͤr viele 
Menſchen, mithin auch eine gleiche Regel fuͤr 
dasjenige, was zum Beduͤrfniß gehört und nicht 
gehört, annehmen läßt; folglich daß man unge⸗ 
faͤhr die Verhaͤltniſſe uͤberſchlagen mag, unter 
denen jemand zum Genuß des Schönen fähig 
ſeyn werde, oder nicht. 

Endlich laßt ſich ſehr darauf rechnen, daß das⸗ 
jenige, was das Gros und die angeſehenſten 
Bürger eines Staats als ſchoͤn fühlen, die uͤbri⸗ 
gen nach und nach zum Affekt des Schoͤnen ein⸗ 
lade. Denn der Ausdruck der Freude ſteckt an, 

erſter Theil. 2 
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Frohſinn weckt Frohſinn, ohne daß wit eigent⸗ 
lich die Beſchaffenheit des Gegenſtandes, der 
Andere froͤhlich macht, zu kennen brauchen. 
Bald wird dieß Verhaͤltniß von Freude, worin 
wir einen Gegenſtand mit einem allgemein ger 
ſchaͤtzten Menſchen, oder mit dem großen Haufen 
der Buͤrger, unter denen wir aufgewachſen ſind, 
geſehen, und in welches wir uns mit hineinge⸗ 
ſetzt haben, dieſem Gegenſtande als etwas Er 
genthuͤmliches beygelegt, das in allen Faͤllen, 
worin wir ihn wieder wahrnehmen, durch die 
Aſſociation der Ideen und Gefuͤhle den Affekt 
des Schoͤnen wieder aufweckt. 
So koͤnnen gewiſſe Gegenſtaͤnde fuͤr ganze 
Nationen und Welttheile angenehm, wohlgefaͤl⸗ 
lig, intereſſant, vortrefflich werden, ohne daß 
wir dieſerhalb etwas Schönes in ſich, etwas abs 
ſolut Schoͤnes, oder Urbilder von Schoͤnheit an⸗ 
‚ zunehmen brauchten. Von dieſer Art find die 
durchſichtigen Corallen, welche den Suͤdlaͤndern 
fo ſehr gefallen, die ſtrotzenden Lippen der Kaf⸗ 
fern, die ſpitzen Koͤpfe einiger Wilden, die ſchwaͤr⸗ 
meriſche Contemplation der Egyptiſchen Moͤnche, 
und ſo weiter. Ich habe bis jetzt blos auf den 
wohlerzogenen Europäer Ruͤckſicht genommen, 
und kann allein auf dieſen Ruͤckſicht nehmen. 
Ich verſtehe darunter diejenige Claſſe von Men⸗ 
ſchen, welche in den policirten Staaten von Eu 
ropa nicht allein eine ſittliche Bildung, ſondern 
auch eine ſolche erhalten hat, wobey darauf ge⸗ 
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rechnet worden iſt, daß ſie ihre Muße auf eine 
Art erheitern ſollten, die mit ihrer ſittlichen Wuͤr⸗ 
de im Verhaͤltniſſe ſtaͤnden. Das Nähere dar 
über in dem Buche von dem Schoͤnen in den 
Kuͤnſten. 5 
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Das feyerlich Schoͤne, oder das Erhabene, 
iſt eine beſondere Modification des Schonen, 
welche es dadurch erhaͤlt, wenn der Affekt des 
Schoͤnen uns in Geſellſchaft einer zuſammen⸗ 
ziehenden Spannung unſerer Kräfte zugeführt 
wird. Der Grund dieſer Spannung liegt darin, 
daß gewiſſe Gegenſtaͤnde, indem ſie uns den 
Affekt des Schönen zuführen, uns zu gleicher 
Zeit an eigennuͤtzige Begierden nach abzuhelfen⸗ 
der oder abgeholfener Nothdurft dunkel erinnern. 


— 


Es it ein höcſt geführlicher Irrthum, wenn 
N man das Erhabene von dem Schoͤnen, als 

eine objektive Eigenſchaft der Dinge betrachtet, 
abſondert. Das Schoͤne kann erhaben und nicht 
erhaben ſeyn. Es iſt aber nichts erhaben, was 
nicht zugleich ſchoͤn wäre. Dieſer Irrthum, der 
ſich durch die gothiſche Empfindungsart einiger 
Engellaͤnder, und beſonders Burke's, in unſere 

neueren Lehrbuͤcher der Aeſthetik eingeſchlichen 
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hat, ſcheint wieder daraus verbannet werden zu 
müſſen. 4 
Ich habe bereits zu Ende des vorigen Buchs 
bemerkt, daß nicht jede wohlgefällige Spannung, 
in die wir durch die Erregung unferer Triebe ges 


rathen, zu den Affekten des Schönen gehöre, 


Nichts iſt gewiſſer! Was würden die Griechen 
ſagen, wenn ſie folgende Behauptung von Burke 
hoͤrten? 

„Daß das Gefühl des Erhabenen ſich auf den 
„Trieb zur Selbſterhaltung gruͤnde, der, weil 
„er nicht bis zur wuͤrklichen Zerrüttung der för 
„perlichen Theile gehe — Bewegungen hervor⸗ 
„bringe, die, da ſie die feineren und groͤberen 
„Gefaͤße von gefährlichen und beſchwerlichen 
„Verſtopfungen reinigen, im Stande find, an⸗ 
„genehme Empfindungen zu erregen, zwar nicht 
„Luft, ſondern eine Art von wohlgefaͤlligem 
„Schauer, eine gewiſſe Ruhe mit Schrecken 
„ vermiſcht. 

Gewiß, die Griechen wuͤrden glauben, daß 
hier von den Emotionen die Rede ſey, welche 
Blutgerichte oder Thierhatzen erwecken koͤnnen, 
und ihr feiner Sinn für das Schöne würde dass 
jenige nicht erhaben nennen, was eben ſo gut 
abſcheulich ſeyn kann. 

Noch unpaſſender ſcheint es mir zu ſeyn, wenn 
man Eigenſchaften, die einzeln, und abgeſondert 
von perſoͤnlichen Gegenſtaͤnden, ſich nie anders, 
als in Ideen antreffen laſſen, in Begleitung 
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berſoͤnlicher Gegenftände aber, bald indifferent, 
bald haͤßlich, bald nur gut ſeyn können, als zu⸗ 
reichende Mittel anpreiſet, den Affekt des Erha⸗ 
benen zu erregen, und dieſe Eigenſchaften ſelbſt 
erhaben nennt. Dahin gehoͤrt denn das Große, 
das Starke, das Dunkle, Leere, Unendliche u. ſ. w. 
Der geſunde Menſchenverſtand verſteht unter 
dem Großen und Starken dasjenige, was uͤber 
das mittlere Maaß, wornach er den Umfang und 
die Kraft gewiſſer Gegenſtaͤnde im Durchſchnitt 
zu meſſen pflegt, uͤberſchießt. Wie laßt ſich aber 
die Behauptung rechtfertigen, daß dieſes Starke, 
dieſes Große erhaben ſey! So iſt ja der Pots⸗ 
dammer Grenadier ein erhabener Gegenſtand! 
So iſt ja der eigenſinnige Schwaͤrmer, der ſich 
lieber lebendig braten läßt, als einem offenbaren 
Irrthume zu entſagen, ein erhabener Charakter. 
Nein! In unzaͤhligen Faͤllen iſt das Große un⸗ 
geheuer, und das Starke abſcheulich. In un⸗ 
zaͤhligen andern Fallen iſt es völlig indifferent, 
und in vielen andern nur faͤhig, den Affekt des 
Guten zu erregen, z. E. bey der Betrachtung 
des Hebels und anderer mechaniſcher Werkzeuge. 
Das Leere iſt eben ſo wenig an und fuͤr ſich er⸗ 
haben, und eben ſo wenig das Unendliche. Die 
Maraquiſe de Genlis erzaͤhlt ein Feenmaͤrchen, 
worin eine vertwünfchte Prinzeffinn dazu ver: 
dammt war, den Blick auf einer unermeßlichen 
und unabſehlichen Ebene ohne Abwechſelung ru⸗ 
hen zu laſſen. „Dieſe hatte gewiß keine Empfin⸗ 
3 


134 Drittes Buch. 


dung des Erhabenen, und ich für meinen Theil 
geſtehe, daß ich gar nichts ekelhafteres kenne, 
als die Ausſicht auf eine baare Flaͤche, auf der 
das Auge keinen Ruhepunkt, keine Abtheilun⸗ 
gen findet. Ich will dieſe Ideen nicht weiter 
verfolgen. Ich glaube genung geſagt zu haben, 
um das Irrige in der gewoͤhnlichen Meynung 
uͤber die Natur des Erhabenen zu zeigen. Das 
Wahre, was man daraus nehmen kann, iſt dieß: 
Unſere Kraͤfte werden durch die Vorſtellung ge⸗ 
wiſſer Gegenſtaͤnde auf eine zuſammenziehende 
Art geſpannt. Wenn dieſe Spannung Triebe 
aufregt, deren Befriedigung den Affekt des Schoͤ⸗ 
nen hervorbringt, ſo erhaͤlt dieſer Affekt dadurch 
eine eigene Modiſiegtion, die wir nachher der 
Vorſtellung ſelbſt und ihrem Gegenſtande beylegen. 

Das Große, das Starke, das Leere, das Un⸗ 
endliche, das Schreckhafte und Furchtbare, koͤn⸗ 
nen in Geſellſchaft des Schoͤnen eine Schwin⸗ 
gung unſerer Kraͤfte hervorbringen, die unmit⸗ 
telbar mit einem Affekt des Schoͤnen verbunden 
wird. Aber abgeſondert von dieſem kann das⸗ 
jenige, was Schauer hervorbringt, oder wie es 
ein neuerer Aeſthetiker hat erklären wollen, was 
dem Intereſſe der Sinnen widerſteht, keinen 
Affekt des Schoͤnen erwecken. 

Mich duͤnkt uͤberhaupt, daß die Beſtimmung 
viel zu eingeſchraͤnkt fey, wenn man blos dem 
Schauerhaften oder demjenigen, was dem In⸗ 
tereſſe der Sinnen widerſteht, das Vermoͤgen, 
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uns in eine zuſammenziehende Spannung unfe 
rer Kräfte zu verſetzen, beylegt. Das Schau⸗ 
ſpiel der untergehenden Sonne iſt offenbar etwas 
Erhabenes, und eben ſo ihe Aufgang. Beydes 
aber erfüllt uns nicht mit Schauer, und wider⸗ 
ſteht im geringſten nicht dem Intereſſe der Sin⸗ 
nen. Vielmehr iſt das Spiel der Farben, das 
ſich dabey zeigt, hoͤchſt angenehm für die Ra, 
rungsfaͤhigkeit unſerer Seele. 

Der Grund, warum das Schoͤne ee 
feyerlich, ſeyn kann, ſcheint darin zu liegen. 

Es giebt gewiſſe Vorſtellungen von Abhaͤngig⸗ 
keit unſers Weſens, von Gott, dem Schick al, 
der Natur, der buͤrgerlichen Geſellſchaft, dem 
phyſiſchen und moraliſchen Beduͤrfniſſe unſers 
ganzen Ichs, die an und fuͤr ſich theils den Af⸗ 
fekt des Guten, theils des Uebeln erwecken, aber 
allemal mit einer Erregung unſerer Begierden 
nach abzuhelfender oder abgeholfener Nothdurft, 
mithin auch mit einer Spannung, und zwar von 
der zuſammenziehenden Art verknuͤpft ſind. Was 

s nun in jenen allgemeinen Verhaͤltniſſen uns 
ſers Weſens gegen andere Gegenſtaͤnde, von denen 
wir uns abhaͤngig fuͤhlen, wichtig iſt, mithin 
ſchon an ſich einen Affekt hervorbringt, (obwohl 
dieſer nicht ein Affekt des Schoͤnen, ſondern nur 
des Guten oder gar des Uebeln iſt) kann, wenn 
es in Geſellſchaft anderer Gegenftände unſerer 
ſinnlichen Eindruͤcke, oder Vorſtellungen der 
Seele, die entweder angenehm, oder wohlgefaͤl⸗ 

34 


136 Drittes Buch. 


„ oder intereſſant, oder vortrefflich find, ung 
zugefuͤhret wird, dem Affekt des Schönen eine 
beſondere Modification und einen erhoͤheten 
Reiz geben, der ihn mit dem Charakter des Feyer⸗ 
lichen oder Erhabenen ſtempelt. Gegenſtaͤnde, 
von denen wir vorausſetzen, daß fie allen Mens 
ſchen den Affekt des Schoͤnen unter dieſer beſon⸗ 
deren Modification einer zuſammenziehenden 
Spannung ihrer Kräfte zuführen werden, find 
dann objektiv feyerlich ſchoͤn oder erhaben ). 

Die bloße Vorſtellung unſerer Abhängigkeit 
von andern Gegenſtaͤnden in unſern allgemeine⸗ 
ren Verhaͤltniſſen mit ihnen iſt nie ſchoͤn, alſo 
auch nie erhaben. Sondern ſie wird es allemal 
erſt durch den Zuſatz anderer ſinnlichen Eindruͤcke 
oder Vorſtellungen der Seele, die an ſich ſchon 
angenehm, wohlgefaͤllig, intereſſant und vor⸗ 
trefflich find. Der Anblick des ſtuͤrmiſchen 
Meeres, der Feuersbrunſt, iſt nicht darum erha⸗ 
ben, weil wir die ſchaͤdlichen Wirkungen dieſer 
Elemente, mit Ruhe vermiſcht, mit Schauer an⸗ 
ſehen, und dadurch die Kraͤfte unſers Weſens 
zuſammenziehend geſpannt fühlen; ſondern weil 
die Abwechſelung der ſich thuͤrmenden Wogen, 
der leckenden Flamme, zu gleicher Zeit dem Auge 
und der Ruͤhrungsfaͤhigkeit unſerer Seele ange⸗ 


*) Der zuſammengeſetzte Trieb, mit dem wir uns 
dann zu dem erhabenen Gegenſtande hinneigen, 
iſt nicht mit Unrecht von Herrn Eberhard Be⸗ 

wunderung genannt worden. 
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nehm iſt, weil ſich wohlgefällige Geſtalten, ins 
tereſſante und vortreffliche Eigenſchaften des We⸗ 
ſens, dem wir dieſe Wirkung der Natur zufehreis 
ben, oder intereſſante und vortreffliche Eigen⸗ 
ſchaſten der Elemente ſelbſt, ihre Kraft, ihre 
Starke und Vorſtellungen unſers unbeleidigten 
Zuſtandes im Verhaͤltniſſe zu ihnen, mithin Af⸗ 
fekte des Schoͤnen und Guten zugleich an unſere 
Seele draͤngen. Weit gefehlt, daß der bloße 
Schauer, den dieſer Anblick hervorbringt, hin⸗ 
reichend ſeyn ſollte, uns Vergnuͤgen zu machen, 
wird vielmehr dieß geradezu gehemmt, ſo bald 
jener ſtark genung wird, um den ſinnlichen Ein⸗ 
drucken und Vorſtellungen des ihn begleitenden 
Schoͤnen keinen Raum zu laſſen. Der Anblick 
eines Cadavers, einer Thierhatze, eines Blut⸗ 
geruͤſtes, giebt uns den naͤmlichen Schauer, die 
naͤmliche zuſammenziehende Spannung unſerer 
Kraͤfte, aber entweder erweckt dieſer Anblick kein 
Vergnuͤgen, oder er giebt uns ein ſolches, welches 
von dem Begriffe eines ſchoͤnen Vergnuͤgens nach 
gebildeten Begriffen völlig ausgeſchloſſen iſt. 
Denn wie ſchon oft geſagt iſt, der blos intereſſirte 
Zuſtand des Anſchauers iſt zur Gruͤndung des 
Affekts des Schönen, wie ſittlich gebildete Men⸗ 
ſchen ihn annehmen moͤgen, nicht hinreichend. 
Oft liegt der Zuſatz des Schoͤnen zu der zu⸗ 
ſammenziehenden Spannung unferer Kräfte durch 
die Vorſtellungen unſerer Abhängigkeit von ans 
dern Gegenſtaͤnden in der Betrachtung der Kunſt, 
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welche ſie vortrefflich nachahmt, oder ſie uns 
unter einer ſchoͤnen Einkleidung, oder in einer 
gleichzeitigen oder noch darauf folgenden Beglei⸗ 
tung ſchoͤner Gegenſtaͤnde zugeführt hat. So 
kann die treue Darſtellung des dumpfen holen 
Tons des Schmerzes, den der Akteur nachahmt, 
oder die Einkleidung, womit uns Milton den 
Teufel ſchildert, oder der Contraſt, worin die 
leidende Unſchuld mit dem verfolgenden Boͤſe⸗ 
wicht geſetzt wird, den Gegenſtand, der an und 
für ſich nur haͤßlich ſeyn würde, erhaben machen, 
Dagegen waren die graͤßlichen Schauſpiele, wo⸗ 
mit vor zehn Jahren Deutſchland uͤberſchwemmt 
wurde, abſcheulich, aber nicht erhaben. 
Offenbar ſind das Unermeßliche, das Leere, 
das Dunkle, nicht darum erhaben, weil ſie uns 
in eine zuſammenziehende Spannung verſetzen, 
ſondern darum, weil ſie uns zugleich unter ges 
wiſſen Lagen und Umſtaͤnden, in Begleitung 
ſchoͤner Vorſtellungen zugefuͤhrt werden, deren 
Eindruck fie verſtaͤrken und beſonders modifici⸗ 
ren. Wie wenig zutreffend ſind die Beyſpiele, 
welche Burke von einzelnen ſinnlichen Eindruͤcken 
anführt, welche er erhaben nennt! Ein bitterer 
Geſchmack, ein unertraͤglicher Geſtank, ſollen er⸗ 
haben ſeyn! Nein, ſie ſind etwas ſehr Haͤßli⸗ 
ches, und ſie koͤnnen blos darzu dienen, den 
wohlgefaͤlligen Vorſtellungen, welche der Dichter 
uns darbietet, durch eine entfernte Beziehung 
auf ſolche den Sinnen widerliche Gegenſtaͤnde 
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die beſondere Modification einer zuſammenzie⸗ 
henden Spannung unſerer Kraͤfte zu geben. Der 
Dichter, der ſich Muͤhe geben wuͤrde, uns dieſe 
Gegenſtaͤnde als etwas Selbſtſtaͤndiges verſinn⸗ 
licht zuzuführen, würde etwas Ekelhaftes und 
gewiß nichts Erhabenes liefern. 
Das Geſchrey, die ſchmerzhafte Betaſtung, 
die ſchreyenden Farben, alles dieß ſind Gegen⸗ 
ſtäͤnde einzelner ſinnlicher Eindruͤcke, die, wenn 
fie nicht durch den Gebrauch, den die Kunſt zur 
Verſtaͤrkung anderer wohlgefaͤlliger Vorſtellungen 
davon macht, gehoben oder gemildert werden, 
oder wenn ſie nicht als unzertrennliche Eigen⸗ 
ſchaften wohlgefälliger Gegenſtaͤnde angeſehen 
werden, entweder nur indifferent, oder haͤßlich ſind. 
Die Schwierigkeit iſt nie erhaben. Aber der 
Begriff von Leichtigkeit, mit der große Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwunden werden, iſt erhaben. Die 


Schwierigkeit allein verſetzt uns blos in einen 


geſpannten ſtrebenden Zuſtand, deſſen Vergnuͤgen 
zu den Affekten des Schoͤnen nach gelaͤuterten 
Begriffen nicht gerechnet werden kann. Hinge⸗ 
gen iſt die Leichtigkeit etwas generiſch oder fperi« 
ſiſch Intereſſantes, etwas Vortreffliches, das 
uns Vergnuͤgen beym Affekte des Anſchauens 
geben kann. Z. E. in dem Gedanken: Gott 
ſprach, es werde Licht, und es ward Licht. 
Das Abgemeſſene, Gleichfoͤrmige, iſt an und 
für ſich nicht erhaben. Eine Trauermuſik if 
erhaben durch ihren langſamen Gang, wenn ſie 
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zu gleicher Zeit eine wohlgefällige Melodie oder 
Harmonie darbietet. Aber das Klaggeſchrey der 
Aegyptiſchen Weiber, die in abgemeſſenen In⸗ 
tervallen graͤßliche Toͤne herausſtoßen, iſt etwas 
ſehr Haͤßliches. Die ſymmetriſche Anordnung 
iſt erhaben, wenn fie zu gleicher Zeit wohlgefaͤl⸗ 
lig iſt. Aber wenn fie in Gleichfoͤrmigkeit aus⸗ 
artet, iſt fie im geringften nicht erhaben, fo ſehr 
fie auch an das Wohlgeordnete, an das Regel⸗ 
maͤßige, und ſittliche Richtſchnur erinnern mag. 
Das Schreckhafte iſt nicht erhaben, folglich auch 
nicht der Anblick des Dolches, mit dem Hein⸗ 
rich der vierte erſtochen iſt. Aber das Schwert, 
mit dem Timoleon den Unterdruͤcker ſeines Va⸗ 
terlandes in ſeinem Bruder erſtach, iſt intereſ⸗ 
ſant von der erhabenen Art. Denn er weckt 
durch ſinnliche Merkmahle Erinnerungen auf, 
die an ſich ſchon wohlgefaͤllig ſind, und zu glei⸗ 
cher Zeit an unſere Abhaͤngigkeit von den Pflich⸗ 
ten gegen das Vaterland und gegen uns ſelbſt 
erinnern. IR 

Pracht, Größe, Stärke, find nur in fo fern 
erhaben, als die Spannung, welche uns biefe 
Gegenſtaͤnde geben, zugleich mit Vorſtellungen 
des generiſch Intereſſanten und des Vortrefflichen 
entſteht. Ein praͤchtiger Pallaſt iſt erhaben, 
denn Pracht iſt hier eine Veranlaſſung, fruͤher 
gehabte Affekte des Vergnuͤgens hervorzurufen. 
Eine praͤchtige Meyerey iſt hingegen gar nicht 
erhaben, ſondern lächerlich. Ein großer Berg 
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iſt etwas Erhabenes, denn es liegt in dem B® 
griff feines Weſens, daß er über alle ſichtbare Err 
denkoͤrper hervorrage * aber die rieſenſoͤrmige 
Geſtalt des menſchlichen Koͤrpers iſt gar nicht er⸗ 
haben, weil fie ganz aus dem Begriffe feiner 
ſelbſtſtaͤndigen Zweckmaͤßigkeit heraus geht; fo 
ſehr auch ſonſt das Uebermaaß von Hoͤhe an 
außerordentliche phyſiſche Kräfte erinnern mag. 
Die phyſiſche und moraliſche Kraft des Helden 
iſt erhaben, weil fie vortrefflich, oder ein ausger 
zeichneter Vorzug in Gemaͤßheit der ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Zweckmaͤßigkeit des Helden iſt. Die phyſt⸗ 
ſche Kraft eines Weibes iſt hingegen ganz und 
gar nicht erhaben, weil ſie gar nicht in den Be⸗ 
griff ihrer ſelbſtſtaͤndigen Zweckmaͤßigkeit gehört. 
Das Syſtem von Burke und ſeiner Nachfol⸗ 

ger, welche das Erhabene von dem Schoͤnen ab⸗ 
ſondern, iſt alſo voͤllig falſch. Sie verwechſeln 
den blos intereſſirten Zuſtand unſers Weſens 
durch eine zuſammenziehende Spannung unſerer 
Kraͤfte, und das Behagen, welches dadurch ver⸗ 
anlaßt werden kann, mit der beſondern Modi⸗ 
fication, welche unſer Affekt des Schoͤnen durch 
Vergeſelligung mit jener zuſammenziehenden 
Spannung erhalten kann. Aber eben ſo falſch 
iſt auch die Erklärung derjenigen, welche es mit 
dem Seelenerhebenden verwechſeln. Denn wer 
ſich loben Hört, fühle auch Seelenerhebung, aber 
nicht jedes Lob iſt erhaben; und wenn Leſſing 
ſeinen Nathan uͤber den intoleranten Tempel⸗ 
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herrn auskufen läßt: Groß! aber abſcheulich! 
ſo ſtellte er ihn zwar auf eine geiſtige Hoͤhe, aber 
N er legte ihm nicht den Affekt des Erhabenen bey. 

Genung! das Erhabene iſt nichts weiter, als 
bas Schoͤne, welches uns in Geſellſchaft einer 
zuſammenziehenden Spannung oder Schwingung 
unſerer Kräfte zugeführt wird. Seine Unter: 
arten ſind das Ernſt⸗Schoͤne, das Edle und das 
Hohe oder Große, je nachdem wir den Eindruck 
von phyſiſchen, moraliſchen oder intellektuellen 
Gegenſtaͤnden erhalten. Davon weiter unten. 
Ich nehme das Feyerlich · Schoͤne in 8 
der Bedeutung mit dem Erhabenen. 
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Das Zaͤrtlich⸗Schoͤne iſt eine Modification 
des Schoͤnen, welche es dadurch erhaͤlt, wenn 
der Affekt des Schönen uns in Geſellſchaft einer 
nachdehnenden Spannung unſerer Kraͤfte zuge⸗ 
fuͤhret wird. Der Grund dieſer Spannung 
liegt darin, daß die Gegenſtaͤnde, indem fie ung 
den Affekt des Schoͤnen zuführen, uns zu gleis 
cher Zeit an Begierden einer zwangloſen aber 


groben Sinnlichkeit und des geſelligen Eigen- 


nutzes dunkel erinnern. 


Ein anderer nicht minder gefährlicher Irrthum 


— 


unſerer neueren Aeſthetiker beſteht darin, 
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daß ſie das Schoͤne, das uns in Geſellſchaft einer 
nachdehnenden Schwingung unſerer Kräfte zur 
gefuͤhrt wird, um dieſer beſonderen Spannung 
willen, als eine eigene Art des Vergnuͤgens von 
dem Erhabenen und von dem Ergoͤtzenden abge⸗ 
ſondert, und mit dem Namen des Schoͤnen allein 
belegt haben. Auch laͤßt es ſich nicht rechtferti⸗ 
gen, daß man dieſes Vergnügen allein in einer 
dunkeln Erregung des Geſchlechtstriebes ſucht, 
und völlig unpaſſend ſcheint es zu ſeyn, wenn 
man nun gar die Eigenſchaften, welche fie erres _ 
gen, fo angiebt, es muͤſſe klein, abwechſelnd, ver⸗ 
ſchmolzen, klar, ſanft u. ſ. w. ſeyn. 
Das Zaͤrtlich⸗Schoͤne iſt, ſubjektiviſch betrach⸗ 
tet, derjenige Affekt des Schoͤnen, der uns in 
Geſellſchaft einer nachdehnenden Spannung un⸗ 
ſerer Kräfte zugeführt wird, und ſolche Triebe 
erregt und beguͤnſtigt, die wir vorzugsweiſe Liebe 
nennen. Das Zaͤrtlich⸗Schoͤne, objektiviſch be⸗ 
trachtet, iſt derjenige Gegenſtand, von dem wir 
vorausſetzen, daß er mit uns allen gleichgebilde⸗ 
ten Menſchen den Affekt des Schoͤnen unter einer 
gleichen Modification zufuͤhren werde. Die 
nachdehnende Spannung unſerer Kraͤfte, die wir 
bey dem Affekt des Zaͤrtlich⸗Schoͤnen erfahren, 
hat, meiner Meynung nach, ihren Grund darin, 
daß die Gegenftände, die uns als ſchoͤn erſchei⸗ 
nen, zu gleicher Zeit gewiſſe Vorſtellungen dunkel 
aufregen, welche mit unſern ſinnlich und geſellig 
eigennuͤtzigen Begierden nach näherer Verbin⸗ 


dung mit andern Gegenſtaͤnden in Beziehung 
ſtehen. Von dieſer Art iſt allerdings auch der 
Geſchlechtstrieb, aber er iſt es nicht allein. Auch 
die Begierden, welche Aeltern an Kinder, Kine 
der an Aeltern, Geſchwiſter, Freunde unter ein⸗ 
ander, Huͤlfsbeduͤrftige mit Helfern, Rettern 
u., ſ. w. verbinden, alle dieſe geſelligen, wiewohl 
eigennuͤtzigen Begierden, wirken bey dem Zaͤrt⸗ 
lich⸗Schoͤnen mit. Ja! man darf annehmen, 
daß das Zaͤrtlich⸗Schoͤne ſelbſt mit unſern groͤ⸗ 
beren ſinnlichen Begierden des Geſchmacks, des 
Geruchs und des Betaſtens, in Verbindung 
ſtehe. Sie werden nicht unmittelbar aufgeregt, 
aber die Gegenſtaͤnde, welche uns den Affekt des 
Zaͤrtlich⸗Schoͤnen geben, ſtehen immer in einiger 
Beziehung mit ihnen, regen ſie dunkel auf, und 
bringen die nachdehnende Spannung hervor, 
welche dieſem Affekte ſeine beſondere Modifica⸗ 
tion giebt. 

Alle Formen, Farben und Toͤne, die man ein⸗ 
zeln, oder in Verbindung mit andern, ſuͤß, ſanft, 
reizend, lieblich nennt, beziehen ſich ganz unſtrei⸗ 
tig auf eine dunkle Regung ſinnlicher Begierden 
von der groͤbſten Art, oder wenn dieſe auch 
mehr geiſtiger Natur ſeyn ſollten, immer auf 
eigennuͤtzige Begierden des Herzens, oder der 
Geſelligkeit um unſers particulairen Vortheils 
willen. Denn mit Menſchen, die ſanft, gefällig, 
unſchaͤdlich, nachgiebig find, mögen wir im Gan⸗ 
zen lieber zuſammen ſeyn, als mit 1 
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uns durch unfere Abhängigkeit von ihnen impo⸗ 
niren. Nichts ladet den erwachſenen Men ſchen 
ſo ſehr zur naͤheren Verbindung mit andern ein, 
als das eigennützige Verhälmiß, worin er ſich, 
als der ſtaͤrkere Theil, zu dem zärteren Geſchlecht 
und Alter befindet. Daher ſind alle die ſchoͤnen 
Eigenſchaften, welche auf dieß Geſchlecht und 
dieß Alter Bezug haben, ſo einladend zum Affekt 
des Zäͤrtlich Schonen. Ihre Unſchuld, ihr un⸗ 
ſchaͤdlicher Muthwillen, ihre Naivetäͤt, ihre Ge _ 
fälligkeit, ihre Sanftheit, ihre Feinheit und Zart⸗ 
heit, werden daher beſonders dem Zaͤrtlich⸗Schoͤ⸗ 
nen beygezaͤhlt. Sie geben den Kraͤften unſers 
Weſens zu gleicher Zeit eine dehnende Span⸗ 
nung, welche eine große Analogie mit derjenigen 
hat, welche den erregten Geſchlechtstrieb begleitet. 

Es giebt aͤußere Verhaͤltniſſe des Menſchen, 
es giebt Lagen, welche den Zug zur naͤheren Ver⸗ 
einigung mit andern Gegenftänden und deren 
Genuß befoͤrdern. Dahin gehoͤren Nettigkeit, 
geſchmackvoller Schmuck, mäßiger Wohlſtand, 
ſtille leidende Traurigkeit u. ſ. w., lauter Gegen⸗ 
fände, die uns zur zärtlichen Theilnahme an den 
Schickſaalen anderer, und zur näheren Verbin⸗ 
dung mit ihnen einladen. Alles, was nun auf 
ſolche und aͤhnliche Art angenehm, wohlgefaͤllig, 
intereſſant und vortrefflich iſt, und zu gleicher 
Zeit den Kräften unſers Weſens eine nachdeh⸗ 
nende Spannung giebt, iſt zaͤrtlich'ſchoͤn. Aber 
die bloße nachdehnende Spannung, die leichte 

Erſter Theil. K 
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Allmähligkeit, wie es Andere ausgedruckt hahen, 
oder gar das Wegſchmelzen vor Vergnuͤgen, mas 
chen nie den Charakter des Affekts des Zaͤrtlich⸗ 
Schoͤnen fuͤr ſich aus. Der Genuß geiſtiger 
Getränke, die Gegenſtaͤnde der groͤbſten Sinn 
lichkeit, koͤnnen dieſe Spannung eben auch her⸗ 
vorbringen. Fleiſchigte grobe Mezzen haben in 
dieſem Punkte den Vorzug vor der Venus von 
Medices. Allein dieſer blos intereſſirte Zuſtand 
unſers Weſens, indem wir uns der Einwirkung 
des Eigennutzes oder der Ruͤckſicht auf Beſitz und 
Vortheil für unſere individuelle Perſon fo deut 
lich bewußt find, kann nie dem Affekt des Schoͤ⸗ 
nen beygelegt werden. 
Wenn man aber gar das Kleine, Glatte, 
Abwechſelnde, nicht Eckigte, Zarte, Verſchmol⸗ 
zene u. ſ. w. baarhin, und für ſich betrachtet, als 
etwas Objektiviſch Zaͤrtlich⸗Schoͤnes angiebt; fo 
iſt dieß, wie ſchon bemerkt iſt, völlig unwahr 
und beynahe laͤcherlich. Denn das Kleine iſt 
oft erbaͤrmlich, das Glatte oft flach, das Abs 
wechſelnde oft flüchtig, das Verſchmolzene oft 
unbeſtimmt u. ſ. w., mithin ſind alle dieſe ange⸗ 
gebenen Eigenſchaften beynahe eben ſo oft haͤß⸗ 
lich, als ſchoͤn. Zum Beweiſe mögen die Wei⸗ 
bergeſtalten der neueren Franzoſen, etwa Bou⸗ 
chers, dienen. Sie ſind klein, glatt und ſo zart, 
ſo wenig eckigt, daß man glauben ſollte, alle 
Knochen im Leibe wären ihnen zerſchlagen: da 
bey ſind die Farben alle klar, und dieſe ſowohl, 


* 


bare 


u 
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als die Umriſſe, äußert verſchmolzen. Sie ſind 
aber demohngeachtet nicht ſchoͤn. Die Triebe, 
welche das Zaͤrtlich⸗Schoͤne aufregt, werden ‚bes 
ſonders Liebe genannt. Es hat mehrere Arten, 
das feizende, wenn von dem Schönen an ſicht⸗ 

ben die Rede iſt: das Liebliche, oder 
Liebenswuͤrdige, wenn von moraliſchen Gegen⸗ 


ſtaͤnden die Rede iſt: das Feine, wenn man es 


auf intellektuelle Gegenſtaͤnde anwendet. 
Zwoͤlftes Kapi tel. 


3 

Das Ergoͤtzend⸗Schoͤne iſt eine beſondere Mo. 
dification des Schönen, vermoͤge deren es un⸗ 
ſere Kraͤfte in eine huͤpfende Spannung oder 
Schwingung ſetzt. Der Grund dieſer Span⸗ 
nung liegt in der Beziehung, worin die Gegen⸗ 
fände des Ergoͤtzend. Schoͤnen mit der dunkeln 
Erregung einer Begierde nach ſtrebender Thäs 
tigkeit unſers Verſtandes, unſers Witzes und 
unſerer Phantaſie ſtehen. f 


Dis Schöne, welches uns in Geſellſchaft einer 
huͤpfenden Spannung unferer Kräfte zu 
geführt wird, ift das Ergoͤtzend⸗Schoͤne. 

Es iſt weder feyerlich noch zärtlich: es berus 
het auf der Beziehung, worin das Schoͤne mit 
unſern Begierden nach einer ſtrebenden Thaͤtig⸗ 
keit unſerer erkennenden und bildenden Kraft 
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uberhaupt ſtehr. Alſo auf Neugier, Lachbegier⸗ 
de, Begierde zu bilden u. ſ. w. Dahin gehoͤrt 
das Sonderbare, Wunderbare, Belachenswerthe, 
Naͤthſelhafte, Lebendige, Neue, Nachgeahmte 
u. ſ. w. Wenn dieſe Eigenſchaften zugleich ans 
genehm, wohlgefaͤllig, intereſſant und vortrefflich 
ſind, ſo erhalten ſie den Charakter des Ergoͤtzend⸗ 
Schönen. Aber allein und für ſich betrachtet 
koͤnnen fie darum, weil fie uns in eine huͤpfen⸗ 
de Spannung unſerer Kräfte ſetzen, nicht fuͤr 
ſchoͤn nach gelaͤuterten Begriffen gelten. Das 
Vergnügen, welches ſie uns gewähren, beruhet, 
wenn es von dem Vergnuͤgen am Anſchauen ge⸗ 
trennt empfunden wird, lediglich auf der hervor⸗ 
ſtechenden Vorſtellung unſers intereſſirten Ichs. 


u 


"13 
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Won der Schoͤnheit, oder dem Schoͤnen, 
als ein perſoͤnliches Ganze betrachtet, 


und 
Von dem Schoͤnheitsgefuͤhl, oder dem 
gebildeten Geſchmack. za 


— 


A 
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Zwiſchen dem Schoͤnen, als einer einzelnen 
Eigenſchaft der Gegenſtaͤnde unſerer ſinnlichen 
Eindruͤcke und der Vorſtellungen unſerer Seele 
betrachtet, und der Schoͤnheit, als ein perſoͤnli · 
ches Ganze betrachtet, iſt ein großer Unterschied. 


© wie ich das Schöne in dem eben geen⸗ 
digten Buche erklaͤrt habe, iſt es blos die 
einzelne Eigenſchaft, die ſich an mehreren per 
ſönlichen Gegenſtaͤnden von ganz verſchiedener 
Art und Gattung antreffen laßt, und von dem 
Guten, gleichfalls als einzelne Eigenſchaft be⸗ 
trachtet, abgeſondert wird. Das Wort: ſchoͤn, 
iſt alſo daun blos als Adjektiv genommen, 
K 3 
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Davon aber iſt dasjenige, was wir Schoͤnheſt 
nennen, folglich das Subſtantivum, noch ganz 
verſchieden. 8 
Ich weiß zwar wohl, daß beydes oft mit ein⸗ 
ander verwechſelt wird, und daß wir mit Huͤlfe 
unſerer Abſtraktionskraft die einzelne ſchoͤne Eis 
genſchaft, es ſey das Angenehme, das Wohlge⸗ 
faͤllige, das Intereſſante, oder das Vortreffliche, 
als einen perſoͤnlichen Gegenſtand vor uns hin⸗ 
ſtellen, und dieſe Eigenſchaften Schoͤnheiten 
nennen. Allein hierbey liegt offenbar ein Miß⸗ 
brauch der Ausdruͤcke zum Grunde, den wir hey 
einiger Aufmerkſamkeit ſogleich fuͤhlen muͤſſen. 
Denn niemand wird, wenn er eine Roſe betrach⸗ 
tet, die Eigenſchaften ihrer Farbe, der Mannich⸗ 
faltigkeit ihrer Blätter, und der ſich ſchlaͤngelnden 
Wohlgeſtalt, in welchen der Grund ihres Ange⸗ 
nehmen und ihres Wohlgefaͤlligen für das Auge 
liegt, an ſich ſchon eine Schoͤnheit, ſondern nur 
etwas Schönes nennen. Und eben fo verhaͤlt 
es ſich mit der intereſſanten Erinnerung an Sanft⸗ 
heit, und mit der gleichfalls der Seele intereſ⸗ 
ſanten Vorſtellung von der Vortrefflichkeit ihres 
Dufts, der ſie in Vergleichung mit andern We⸗ 
ſen ihrer Art und Gattung, die gleichfalls zum 
Duſten beftimme zu ſeyn feheinen, in Gemaͤßheit 
dieſer ſelbſtſtaͤndigen Zweckmaͤßigkeit auszeichnet. 
Denn nichts von dieſem Schoͤnen einzeln, ſon⸗ 
dern alles dieß zuſammen genommen, macht erſt 
den Begriff ihrer Schoͤnheit aus. Niemand 
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wird ſagen, daß die Bewegung der Silberpappel, 
das Brillantiren des Schnees, das Gemurmel 
des Bachs u. ſ. w. eine Schönheit ſey. Nein! 
es iſt nur etwas Schoͤnes. Warum? weil wir 


es gar nicht als etwas für ſich Beſtehendes, ſon⸗ 


dern nur als, eine Eigenſchaft betrachten, die 
hundert andern perſoͤnlichen Weſen eigen, und 
unter gewiſſen Verhaͤltniſſen auch haͤßlich ſeyn 
kann. Eben ſo verhalt es ſich mit der Schlan⸗ 
genlinie, mit der Symmetrie u. ſ. w. Wer hat 
dieſe Wohlgeſtalten jemals ohne einen Körper, 
geſehen, dem ſie angehoͤren? „Wie oft werden 


ſie nicht, ins Verhaͤltniß mit dieſem geſetzt, haͤß ⸗ 


lich? z. E. die erſte an gewiſſen Theilen eines 
Gebaͤudes, die zweyte in gewiſſen Gattungen von 
Gaͤrten. Die intereſſante Erinnerung, die mir 
die Sonnenblume an die Geſchichte der Elytia 
giebt, iſt nur eine einzelne ſchoͤne Eigenſchaft, 
und macht kein perſoͤnliches Weſen aus. Die 
vortreffliche Eigenſchaft einer beſondern Seelen⸗ 
ſtaͤrke macht keinen moraliſchen Charakter zu 
einer Schoͤnheit, ſo wenig wie die phyſiſche 
Staͤrke den Koͤrper zu einer Schoͤnheit macht, 
ſondern es iſt beydes nur etwas Schoͤnes im 
Charakter, am Körper m, | w. ee 
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ſchaffenheit einer Vorſtellung, mir das Bewußt⸗ 
ſeyn meines perſoͤnlichen, aus Inſtinkt und Geiſt 
beſtehenden Ganzen durch Affekte des Schoͤnen 
zu geben, welche dem Gegenſtande, der darin 
enthalten iſt, als etwas Eigenthuͤmliches bey⸗ 
gelegt wird. Davon iſt der Begriff der Voll⸗ 
kommenheit noch verſchieden. 
— — 

Js habe bereits oft angeführt, daß wir die 

Affekte des Schoͤnen auf viererley Wegen 
erhalten. Mittelſt phyſiſcher Berührungen, mit⸗ 
telſt innerer Ruͤhrungen, mittelſt Erkenntniſſe 
des Inſtinkts und der nachdenkenden Kraͤfte un⸗ 


ſerer Seele. 


Da die Affekte, welche wir mittelſt der Be⸗ 
rührungen, der Ruͤhrungen und der Erkennt⸗ 
niſſe des Inſtinkts erhalten, darin abereinkom⸗ 
men, daß wir uns des Grundes, warum uns 
der Gegenſtand derfelben- gefällt, bey dem Affekte 
nicht bewußt ſind, weil wir uns nicht bewußt 
find, ein Urtheil oder einen Schluß darüber ge- 


faͤllet zu haben; fo kann man das Schöne, wel⸗ 
ches uns auf den drey erſten Wegen zugefuͤhrt 


wird, mit gutem Rechte das Schoͤne für unſer 
inſtinktartiges Weſen nennen. 2 


1 
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Hieher gehoͤrt alles, was die edleren Sinne 
des Auges und des Ohres angenehm beruͤhrt, 
was die edleren Seelenkraͤfte in eine wohlbeha⸗ 
gende Ruͤhrung, und was unſer inſtinktartiges 
Erkenntnißvermoͤgen auf eine wohlgefaͤllige oder 
generiſch⸗intereſſante Art in Thaͤtigkeit ſetzt. 
(Drittes Buch, zweytes, drittes und viertes Ka⸗ 
pitel.) Man nennt das inſtinktartige Weſen in 
uns auch die Sinnlichkeit. Allein des Miß⸗ 
brauchs wegen, dem dieſer Ausdruck ausgeſetzt 
iſt, enthalte ich mich deſſelben. . 

Von den Affekten des Schoͤnen, welche wir 
mittelſt unſers inſtinktartigen Weſens und deſſen 
Kräfte erhalten, find die Affekte des Schönen, 
welche wir mittelſt des nachdenkenden Weſens 
in uns einnehmen, weſentlich verſchieden. 


Denn indem ich das Vortreffliche und das 
Specifiſch⸗Intereſſante ſchoͤn finde, bin ich mir 
deutlich bewußt, geurtheilt und geſchloſſen zu 
haben, und weil ich dieß gethan habe, ſo weiß 
ich mir auch den Grund anzugeben, warum ich 
die erhaltene Vorſtellung mag oder nicht mag. 
(Vergl. drittes Buch, fünftes und ſechſtes Kapitel.) 


Ich darf alſo in Ruͤckſicht auf unſere Faͤhig⸗ 
keit, Affekte des oͤnen einzunehmen, mit gu⸗ 
tem Grunde fen in das inſtinktartige 
und das nachdenkende eintheilen; und weil wir 
das Daſeyn des Geiſtes hauptſaͤchlich aus ſeiner 
nachdenkenden Thaͤtigkeit wahrnehmen, fo darf 

K 5 


ich uberhaupt ſagen, unſer afetfäigen Weſen 
beſteht aus Inſtinkt und Geiſt. 

Ob nun gleich bey dem Affekt des Anſchuweng 
der wohlbehagende Zuſtand, in dem ich mich be⸗ 
ſinde, kein Gegenſtand einer beſonderen Vorſtel⸗ 
lung bey mir wird; fo habe ich doch allemal da⸗ 
bey das Bewußtſeyn meiner Exiſtenz und meiner 
Perſon. (Vergleiche zweytes Buch, fuͤnftes Ay 
ſechſtes Kapitel.) 

Nichts iſt dann gewiſſer, als daß ich bey den 
Ueberzeugung, ich Bin ganz da, oder bey dem 
Hewußtſeyn der Exiſtenz meines perſoͤnlichen 


Ganzen, nicht blos weiß: daß ich urtheile und 


ſchließe, ſondern auch daß ich beruͤhrt, geruͤhrt 
werde, und inſtinktartig erkenne. 

Man darf nur auf ſich ſelbſt Acht geben, wenn 
man aus dem Schlafe oder aus einer Betäubung 


erwacht. Man taſtet um ſich, man ſucht die 


Gegenſtaͤnde um ſich her nach ganz bekannten 
und mechaniſch gewordenen Merkmahlen zu un⸗ 
terſcheiden, endlich faͤngt man an zu urtheilen 
und zu ſchließen, und erſt, wenn man das alles 
gethan hat, koͤmmt man zu! der Ueberzeugung: 
ich bin ganz wieder da. 

Ferner iſt nichts gewiſſer, als daß ich mit dem 
Bewußtſeyn: ich bin ganz da; allemal die Pruͤ⸗ 


fung verbinde: wie bin ich ganz da? vergnuͤgt, 


oder gleichguͤltig? bin ich es ganz oder nur zum 
Theil? iſt nur mein inſtinktartiges Weſen wohl, 
oder auch mein Geiſt? und daß ich dann, wann 
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ich beydes, folglich mein Ganzes vergnuͤgt finde, 
auch weiß, ob dieß mittelſt der Affekte des Guten, 
oder des Schoͤnen geſchehe. | 

Erhalte ich nun das Bewußſeyn, ich bin ganz 
da, in Begleitung des Gefuͤhls, ich bin ganz im 
Genuß des Schoͤnen da; mein Geiſt und mein 
Inſtinkt haben beyde zuſammen Affekte des Schoͤ⸗ 
nen; fo iſt nichts natürlicher, als daß ich dem 
Gegenſtande, der dieſe Wirkung auf mich her⸗ 
vorbringt, dieſe als etwas Eigenthuͤmliches bey⸗ 
lege. — So wird der Begriff der ſubjektiven 
e gegruͤndet. 
Da ich nun das Bewußtſeyn meines mit Af⸗ 
fetten des Schoͤnen angefuͤllten Ganzen nie er⸗ 
halten kann, wenn Affekte des Uebeln zu gleicher 
Zeit in meinem Weſen erregt werden; ſo bleibt 
es eine ſichere Regel: daß zwar vieles ſubjekti⸗ 
viſch als Schoͤnheit betrachtet werden koͤnne, was 
nicht hervorſtechende Affekte des Guten giebt, daß 
aber kein Gegenſtand ſubjektiviſch als Schoͤnheit 
betrachtet werden koͤnne, der zugleich Affekte des 
Uebeln erregt. 3 

Die Schönheit, fubjeftioifceh betrachtet, iſt 
alſo die Beſchaffenheit einer Vorſtellung, mir 
das Bewußtſeyn meines perſoͤnlichen Ganzen 
durch Affekte des Schoͤnen zu geben, welche dem 
Gegenſtande, der darin liegt, als eine Eigen 
ſchaft beygelegt wird. 

Der Begriff der Vollkommenheit, ſubjektiviſch 
betrachtet, iſt davon noch verſchieden. Denn er 
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fest zum voraus, daß wir das Bewußtſeyn un⸗ 
ſers perfönlichen Ganzen ſowohl durch Affekte 
des Guten als des Schönen in neben⸗ und gleich, 
gehender Maaße erhalten, und außerdem alle 
unſere zu erregende Triebe, mit Affekten des 
Schoͤnen und des Guten in der hoͤchſten Maaße 
befriedigt fuͤhlen muͤſſen. 


Drittes Kapitel. 


Die Schoͤnheit, objektiviſch betrachtet, iſt der 
Inbegriff gewiſſer Merkmahle an den Gegen⸗ 
ſtaͤnden unſerer Vorſtellungen, aus deren Aner⸗ 
kennung wir ſchließen zu koͤnnen glauben, daß 
alle mit uns gleichgebildete Menſchen bey der 
Vorſtellung, die fie davon nehmen, das Bes 
wußtſeyn ihres perſoͤnlichen Ganzen durch Af⸗ 
fekte des Schönen, ungeſtoͤrt durch Affekte des 
Uebeln, erhalten werden. 


Dieſer Satz muß entweder ſchon deutlich ſeyn 

durch dasjenige, was im zweyten Buche 
geſagt iſt, oder er wird es erſt durch die roland 
Ausführung werben. 


52 
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Das menſchliche Ganze iſt das auffallendſte 
Beyſpiel aller objektiven Schoͤnheit. 


— — nn 


inige haben behauptet, der Begriff von Schoͤn⸗ 
heit gehe von unſerm Begriffe von Gott 
aus, aber dieß iſt falſch. Vielmehr iſt unſer 
Begriff von der Schoͤnheit Gottes von dem Be⸗ 
griff der Schoͤnheit des Menſchen, im Ganzen 
betrachtet, hergenommen, und dieſe hier if gleiche 
falls mehr wie das auffallendſte Beyſpiel der 
Schoͤnheit, als wie deſſen Urbild zu betrachten. 
Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß un⸗ 
ter allen Gegenſtaͤnden unſerer Erkenntniſſe kei⸗ 
ner mehr Anſpruch darauf habe, uns zu intereſ⸗ 
ſiren, als der Menſch, theils wie wir ihn in an⸗ 
dern, theils wie wir ihn in uns ſelbſt aufſuchen 
und finden. Er beſchaͤftigt uns von dem erſten 
Augenblicke unſers Bewußtſeyns an, auf ihn 
machen uns unſere eigennuͤtzigen und uneigen⸗ 
nuͤtzigen Triebe am mehrſten aufmerkſam. Ge⸗ 
ſchaͤfte und Vergnuͤgungen, alles, wodurch wir 
Vorſtellungen erhalten, bezieht ſich auf Menſchen, 
oder wird mit ihnen gemeinſchaftlich genoſſen 
und eingenommen. Alſo muß zu keiner Erkennt⸗ 
niß ſo viel Anlage in uns liegen, als zu der 
Kenntniß des Menſchen, und zu keinem andern 


* 
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Vergnügen, was von Ertenttniß abhängt, ſe 
viel, als zu demjenigen, welches die des Men⸗ 
ſchen giebt. 

Es iſt daher auch einer unſerer allgemeinſten 
Triebe, daß wir lebloſe und ſogar unfinnliche 
Gegenſtaͤnde uns fo ahnlich als möglich zu mar 
chen ſuchen; daß wir ihnen die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten leihen, die wir an uns ſelbſt und Andern 
unſerer Art bemerken, ihren Werth nach der 
Waͤhrung hochſchaͤtzen, die wir unſern eigenen 
und den Vorzuͤgen Anderer beylegen, und fie 
lieb haben darum und ſo, warum und wie wir 
Andere lieben. Wir leihen daher den lebloſen 
Gegenſtaͤnden eine Seele, eine innere Kraft, 
Leben und Empfindung. Wir ketten uns an ſie 
durch eine Menge von eigennuͤtzigen und unei⸗ 
gennuͤtzigen Trieben. Wir ſorgen für ihre Er⸗ 
haltung, wir ſchreiben ihnen die gluͤcklichen Be⸗ 
gebenheiten unſers Lebens, wobey ſie uns als 
Mittel oder Begleiter gedient haben, als Folgen 
freyer Handlungen zu. 

Wir legen ihnen eine innere Wuͤrde bey; wir 
trennen uns ungern von ihnen, gleich als ob ſie 
dagegen empfindlich wären, ihren langjährigen 
Gefaͤhrten, Herrn und Liebhaber nicht zu ver⸗ 
laſſen, und wir brechen in Aeußerungen von 
Zaͤrtlichkeit gegen ſie aus, gleich als ob ſie uns 
chen und fuͤhlen koͤnnten. 

So wie der Menſch dem Köͤrperlich⸗Unbeleb⸗ 
ten eine Seele zu geben ſucht, und jede innere 
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Kraft, jede zufällige Wirkung, die es auf ihn 
gemacht hat, begierig dafuͤr annimmt; ſo ſucht 
er das Unſinnliche zu verkoͤrpern. Er ſieht, er 
hoͤrt, er fuͤhlt es, er genießt es durch alle Orga⸗ 
nen feiner ſinnlichen Kräfte, und der Ruͤhrungs⸗ 
fähigkeit ſeiner Seele. Jeder Gedanke bekoͤmmt 


eine Einkleidung, jede Handlung eine Geſtalt, 2 


das hoͤchſte Weſen wird für ihn ein König, und 
5 Tugend eine weibliche Perſon. 

Was Wunder nun, daß, da wir alle Gegen⸗ 
—.— ſinnliche und unſinnliche, ſo gern auf den 
Begriff einer menſchlichen Perſon zurüuͤckfuͤhren, 
wir auch die Grundſaͤtze, wornach uns eine 
menſchliche Perſon als eine Schoͤnheit erſcheint, 
auf alle übrige perfönliche Weſen anwenden; be⸗ 


ſonders da ſie es iſt, die der Erfahrung nach die 


Wirkung, welche wir von der objektiven Schoͤn⸗ 


heit erwarten, am Pe und ee 
* ER 3 


2 Pr? 
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Bias: menfehliche Ganze wird zur Schönheit, 
wenn es in Uebereinſtimmung mit dem Begriffe, 
der von ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung 
nach Gattung und Art in Ruͤckſicht auf Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Zweckmaͤßigkeit für 
Körper und Seele feſtgeſetzt it, durch weſentliche 
Eigenſchaften an ſeinem Koͤrper und an ſeiner 
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Seele dem Inſtinkte und dem Gate des An⸗ 
ſchauenden Affekte des Schonen zuführt, und 
dadurch feine Perfönlichkeit erhält. Davon iſt 
der Begriff menſchlicher Vollkommenheit noch 
verſchieden. 


— — en 


Zu. Kenniniß der Perſoͤnlichkeit eines andern 
Menſchen außer mir, zur Kenntniß ſeines 
perſoͤnlichen Ganzen gelange ich auf eben die 
Art, wie ich zur Vorſtellung des Daſeyns mei, 
nes eigenen Ichs gelange. Ich verlange, daß 
dasjenige, was ſeinem Inſtinkte zum Agenten 
dient, ſein Koͤrper, durch den Agenten meines 
Inſtinkts erkannt werde. Ich verlange, daß 
ſein Geiſt durch ſeine Aeußerungen in 
Gebaͤrden, Worten und Handlungen ſich vor 
meinem Geiſte zur Kenntniß darlege Erſt 
dann habe ich ſein perſoͤnliches Ganze erkannt, 
erſt dann kenne ich ihn von Perſon zu Perſon. 
Der Begriff: ein Neger, giebt mir nicht die 
Erkenntniß eines perſoͤnlichen Ganzen, er giebt 
mir nur die Erkenntniß einzelner Eigenſchaften, 
die ich mir auch abweſend denken kann. Umſonſt 
individualiſirt man mir dieſen Neger, nennt ihn 
Oge, erzaͤhlt mir ſeine Thaten, ſtellt ſo gar ſein 
Bild vor mir hin. Ich kenne ihn nicht von 
Perſon. 
Aber wenn ich ihn geſehen, wenn ich ſeine 
Züge, feine Worte, feine Handlungen 0 
a * 
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habe, dann kenne ich ihn von Perſon, oder viel 
mehr fein perſönliches Ganze, fein ganzes Ich. 
Und was thue ich Day, wenn ich das ganze 
Ich eines Andern erkenne? Zuerft unterwerfe 
ich ihn dem Begriff, der von ſeinem Weſen und 
feiner Beſtimmung nach Gattung und Art feſt⸗ 
Zeſetzt iſt. Von welchem Volke, von welchem 
Geſchlecht, von welchem Alter, von welchem der 
Hauptſtaͤnde ift er? So bald dieſe Merkmahle 
feſtgeſetzt ſind; ſo frage ich weiter: hat er alles, 
was dazu gehoͤrt, um nach Koͤrper und Seele et⸗ 
wa ein Europäer, ein Mann, ein König u. f. w. 
zu ſehn? Ich pruͤfe ihn folglich erſtlich in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Vollſtaͤndigkeit. Dann frage ich weiter, 
hat er ſeine Theile ſo wie man ſie im Durchſchnitt 
bey andern Individuen ſeiner Gattung und Art an⸗ 
zutreffen gewohnt iſt, um ihn darnach claſſifieiren 
und ſpeciſiciren zu koͤnnen? Ich prüfe ihn folglich 
zweytens in Ruͤckſicht auf Richtigkeit. Endlich fra: 
ge ich: hat er ſie ſo, daß ſein Ich einen von der 
Nuͤckſicht auf meinen particulairen Nutzen unab⸗ 
haͤngigen, aber feinem ſelbſtſtaͤndigen Zwecke ge⸗ 
maßen Gebrauch davon machen kann? Ich 
prüfe ihn folglich drittens in Ruͤckſicht auf ſeine 
ſelbſtſtaͤndige Zweckmaͤßigkeit. a 
Wir ſetzen naͤmlich den Begriff von demjeni⸗ 
gen, was zur Vollſtaͤndigkejt, Richtigkeit und 
Zweckmaͤßigkeit des menſchlichen Ganzen gehoͤrt, 
nach einem Durchſchnitt von Erfahrungen über 
die Merkmahle feſt, woran wir den Menſchen 
Geſter Theil. 2 
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nach Gattung und Akt gemeiniglich unterschieden 
haben, und über die Eigenſchaften, deren Be; 
ſitz ihn im Durchschnitt nothduͤrftig fähig gemacht 
haben, feine Beſtimmung auszufuͤllen. 

Eine gleichzeitige Ruͤckſicht auf das, was det 
Menſch gemeiniglich zeigt, wenn wir ihn als 
Menſch, Mann, Weib, Knabe, Juͤngling, 
Greis, Bauer, Edelmann, Koͤnig unterſcheiden, 
und wieder auf das, was ihn nothduͤrftig fähig 
macht, feine Beſtimmung unter dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen auszufüllen, begruͤndet den Begriff von 
ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung. 

3. E. der Menſch kann nothdürftig zweckmaͤ⸗ 
zig ſeyn bey einem ſpitzen Kopfe. Wenigſtens 
weiß der wohlerzogene Menſch im Durchſchnitt 
gewiß nicht, warum die ſpitze Form nicht zweck⸗ 
maͤßig ſeyn ſollte. Aber weil dieſer den Men⸗ 
ſchen nach dem Durchſchnitt von Erfahrungen, 
die er in ſeinem Leben gemacht hat, gemeiniglich 
mit einem runden angetroffen hat, ſo iſt der ſpitze 
Kopf wider den Begriff von ſeinem Weſen. 

Wenn aber in einem gewiſſen Lande die Kroͤpfe 
ſo gewoͤhnlich waͤren, daß ſich nicht leicht ein 
Menſch ohne einen Kropf antreffen ließe; ſo 
wuͤrde doch der Kropf nicht in den Begriff von 
dem Weſen des Menſchen gehoͤren, weil er offen⸗ 
var zweckwidrig iſt. 

Indem wir nun den Menſchen pruͤfen, ob er 
fo wie die mehrſten Menſchen nach Vollſtaͤndig⸗ 
keit, Richtigkeit und Zweckmaͤßigkeit geſinnet und 
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gehauet ſey, fo claſſificlren und ſpecifieiren wir 
ihn nicht blos, ſondern wir individualiſiren ihn 
zugleich, indem wir namlich die beſondern Ab⸗ 
weichungen, die wir an feinem Individuo von 
dem allgemeinen Begriffe antreffen, bemerken, 
und indem dieß ſowohl in Ruͤckſicht feines Koͤr⸗ 
pers als feines Geiſtes geſchieht, fo perſoniſiciren 
wir ihn auch, oder legen ihm eine Perſönlich⸗ 
keit bey; 

Zeigt dieſe Perſonlichkeit Mangel i in der Aus⸗ 
füllung der Forderungen, die wir nach dem fefts 
geſetzten Begriffe von ſeinem Weſen und ſeiner 
Beſtimmung nach Gattung und Art in Nücficht 
auf Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Zweckmaͤßigkeit 
an Körper und Seele machen: fo iſt er kein 
ſchoͤnes perſoͤnliches Ganze; wenn gleich ſein Koͤr⸗ 
per oder ſeine Seele, beſonders betrachtet, als 
Schoͤnheiten ſich darſtellen ſollten. Der ſchoͤnſte 
Körper mit einem verſchrobenen Geiſte, der ſchoͤn⸗ 
ſte Geiſt mit einem verkruͤppelten Koͤrper werden 
nie fuͤr ſchoͤne menſchliche Ganze gelten. Warum? 
weil mein Ich ſich nie bey den Affekten des Ue⸗ 
beln, die durch den Mangel in den weſentlichen 
Eigenſchaften des menſchlichen Ganzen in mir 
erregt werden, ganz im Genuß des Schoͤnen 
exiſtirend fühlen kann. Alſo wird die erſte Re⸗ 
gel bey aller Schoͤnheit eines menſchlichen Gan⸗ 
zen dieſe feyn: daß wir es uͤbereinſtimmend mit 
dem Begriffe von ſeinem Weſen und ſeiner Be⸗ 
ſiimmung nach Gattung und Art finden muͤſſen. 

L 2 
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Weiter: Zeigt dieſe Perſoͤnlichkeit des menſch⸗ 
lichen Ganzen zwar keine Maͤngel an der Aus⸗ 
fuͤllung des Begriffs von feinem Wefen und feis 
ner Beſtimmung, iſt es vollſtaͤndig, richtig, zwecks 
mäßig an Körper und Seele; fo iſt es nur ein 
gutes menſchliches Ganze: gut gebauet, gut ge⸗ 
finnet : aber noch keine Schönheit. Warum? 
weil vermoͤge der ſchon in dem fuͤnften Kapitel 
des dritten Buches beruͤhrten Aſſociation zwiſchen 
unſern Affekten und unſern Erkenntnißurtheilen, 
unſer Ich dasjenige wird, was die Dinge find, 
die wir uns vorſtellen, folglich mit dem Begriffe 
von einer blos nothduͤrftigen Ausfuͤllung der 
Forderungen des Begriffs, auch nur Begierden 
nach Abhelfung der Nothdurft in uns entſtehen 
und befriedigt werden. Dieſe Befriedigung bringt 
aber nur Affekte des Guten in dem Beſchauer 
hervor, mithin fuͤhlt er ſeine Exiſtenz nicht im 
Genuß des Schoͤnen, ſondern des Guten. 

Hieraus folgt die zweyte Regel: die Schoͤn⸗ 
heit des menſchlichen Ganzen muß in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Begriffe von feinem Weſen 
und ſeiner Beſtimmung nach Gattung und Art 
Affekte des Schoͤnen erwecken. 

Ferner: Geſetzt, dieſe beyden Regeln treffen 
zu; ſo kann doch das menſchliche Ganze nicht 
anders fuͤr eine Schoͤnheit gelten, als wenn die⸗ 
ſe Affekte mit der Erkenntniß ſeiner weſentlichen 
Eigenſchaften in uns erregt werden. Denn kann 
ich mir die Eigenſchaft, deren Erkenntniß von 
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dem Affekt des Schönen begleitet wird, wegden⸗ 
ken, ohne den Begriff von ſeinem Weſen und 
feiner Beſtimmung zu zerſtoͤren; ſo iſt fie ihm 
zufällig, und ich darf im geringſten nicht darauf 
rechnen, daß andere Beſchauer gerade dieſe Ei⸗ 
genſchaft beachten, und den Affekt des Schoͤnen 
davon erhalten werden. Kann ich mir aber 
ſicher ſagen, jeder, der das Individuum nach 
Weſen und Beſtimmung unter einen Begriff 
bringt, muß dieſe Eigenſchaft mit bemerken und 
beachten; ſo kann ich auch ſicher davon ſeyn, 
daß ein jeder den Affekt des Schoͤnen davon er⸗ 
halten werde. 

Der ſchoͤnſte Teint, der einen gutgebaueten 
Koͤrper ſchmuͤcket; das ſchoͤnſte Talent, das eine 
gutgeſinnte Seele ziert, koͤnnen den Menſchen 
nicht zur Schoͤnheit machen. Es bleibt immer 
nur das geſchmuͤckte, das verzierte Gute. Wenn 
aber die Wohlgeſtalt den gutgebaueten Koͤrper, 
eine moraliſche Vortrefflichkeit die gutgeſinnte 
Seele auszeichnen, dann iſt der Begriff der 
Schoͤnheit gegruͤndet. Denn die Farbe kann ich 
mir vom Körper wegdenken, er bleibt doch Koͤr⸗ 
per; das Talent kann ich mir von der Seele 
„ wesdenken, ſie bleibt doch Seele. Aber Geſtalt 
und ſittliche Anlagen Laffen ſich von Körper und 
von der Seele nicht wegdenken, ohne den Be⸗ 
griff von beyden zu zerfiören. Sicher rechne ich 
alſo darauf, daß ein jeder die Wohlgeſtalt und 


die moraliſche Vortrefflichkeit am Menſchen Her 
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achten werde. Daraus fließt die dritte Regel: 
das menſchliche Ganze, um für eine Schönheit 
zu gelten, muß den Affekt des Schoͤnen bey der 
Erkenntniß ſeiner weſentlichen Eigenſchaften 
erregen. g 8 

Endlich: Es wird erfordert, daß das Ganze 
des Menſchen, um als Schoͤnheit conſtituirt zu 
werden, durch weſentliche Eigenſchaften zu glei⸗ 
cher Zeit an Körper und Seele ſchoͤn ſeh. Der 
Koͤrper wirkt hauptſaͤchlich auf den Inſtinkt, die 
Seele wirkt hauptſaͤchlich auf den Geiſt des de 
ſchauers. Um beyde in mir bewegt zu fuͤhlen, 
muß der Menſch durch Koͤrper und Seele faͤhig 
ſeyn, ſie wuͤrklich zu bewegen. Erſt dann kann 
ich ſagen, daß mein affektfaͤhiges Ganze durch 
ſein affektwirkendes Ganze in eine wohlbehagende 
Bewegung geſetzt ſey. 5 

Sokrates wird, ungeachtet feines ſchoͤnen Eha⸗ 
rakters, wegen ſeines ungeſtalteten Koͤrpers ſo 
wenig als ein perſoͤnliches Ganzes für eine Schoͤn⸗ 
heit gelten koͤnnen, als Paris mit dem ſchoͤnen 
Koͤrper, um ſeiner weſentlichen moraliſchen Un⸗ 
vollkommenheiten willen. Hieraus fließt die 
vierte Regel: Das menſchliche Ganze, um fuͤr 
eine Schoͤnheit zu gelten, muß durch Koͤrper und 
Seele zu gleicher Zeit den Affekt des Schoͤnen 
erregen. Die Zugabe von ſchoͤnen Eigenſchaften, 
welche alsdann das claſſificirte und ſpecificirte Ins 
dividuum zu der nothduͤrftigen Ausfuͤllung ſeines 
Weſens und ſeiner Beſtimmung bey der Erkennt⸗ 
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niß ferner weſentlichen Eigenſchaften an Körper 
und Seele liefert, conſtituirt daſſelbe zur ſchoͤnen 
Perſoͤnlichkeit. 


Man darf alſo ſagen, ein menſchliches Ganze 
iſt dann eine Schönheit, wenn es in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Begriffe, der von ſeinem We⸗ 
ſen und ſeiner Beſtimmung nach Gattung. und 
Art in Ruͤckſicht auf Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, 
Zweckmaͤßigkeit, fuͤr Koͤrper und Seele feſtgeſetzt 
iſt, durch weſentliche ſchoͤne Eigenſchaften ſowohl 
an feinem Körper als an ſeiner Seele dem In⸗ 
ſtinkte und dem Geiſte des Anſchauenden Affekte 
des Schoͤnen zufuͤhrt, und dadurch. ſeine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit erhaͤlt. 


Davon iſt das Ideal von Schoͤnheit des menſch⸗ 
lichen Ganzen, oder die Vollkommenheit des 
menſchlichen Ganzen noch verſchieden. Denn 
dieſe ſetzt zum voraus, daß der Menſch in allen 
feinen Praͤdikaten gut und ſchoͤn fey, mithin, daß 
er durch alle ſeine weſentlichen phyſiſchen und 
moraliſchen Eigenſchaften, und ſogar durch ſeine 
zufälligen Beſchaffenheiten, Affekte des Guten 
und des Schoͤnen und zwar in hoͤchſter Maaße 

bey dem Beſchauer errege. 
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Nach Art des ſchoͤnen menſchlichen Ganzen 
muͤſſen alle fi unliche und unſinnliche Gegenftände, 
um für Schönheiten zu gelten, eine äußere 
Hülle, einen Körper, und einen inneren Gehalt, 
oder eine Seele haben, und in Uebereinſtimmung 
mit dem Begriffe, der von ihrem Weſen und 
ihrer Deftimmung nach Gattung und Art feſt⸗ 
geſetzt iſt, mit der Erkenntniß ihrer weſentlichen 
Eigenſchaften dem Inſtinkt und dem Geiſt des 
Beſchauers Affekte des Schoͤnen zufuͤhren, und 
dadurch ihre Perſoͤnlichkeit erhalten. 


ieſer Begriff und die daraus herzuleitenden 
Grundſaͤtze werden nun empiriſch auf alles 
angewandt, was wir als ein perſoͤnliches Ganze 
von uns ſelbſt und andern Gegenſtaͤnden ab⸗ 
ſondern. 

Zuerſt macht unſer moraliſcher Charakter, um 
ſer Geiſt, von dem Koͤrper abgeſondert, und fuͤr 
nic betrachtet, ein perſoͤnliches Ganze aus. 

Dann macht der Koͤrper von den Aeußerun⸗ 
gen des Geiſtes durch Geſinnungen, Worte und 
Handlungen e ein ee Sans 
ze aus. 

Weiter haben wir perſönliche Ganze in der 
Natur, z. E. Gegenden, andere in der Kunſt, 
Kunſtwerke, andere exiſtiren blos in der Imagſ⸗ 
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nation, z. E. perſoniſicirte Tugenden, Laſter, 
Kräfte, Schwächen u. ſ. w. Ueber alle dieſe 
Gegenftände find Begriffe feſtgeſetzt, theils in 
Rückſicht der Form, oder der Hülle, theils in 
Ruͤckſicht des innern Gehaltes, wornach wir fit 
zu einer gewiſſen Gattung und Art zaͤhlen, und 
wieder indem wir ſie darnach als Individuen 
auskennen wollen. Es ſind auch Begriffe dar⸗ 
über feſtgeſetzt, wozu ſie nach eben dieſer Form 
und dieſem Gehalte überhaupt dienen follen, 
und wozu fie befonders dienen follen, 

Dieſe Ruͤckſicht modificirt die Regeln, wornach 
wir beurtheilen, ob der Affekt des Schoͤnen durch 
ihre weſentlichen Eigenſchaften an Form und in⸗ 
nerm Gehalt uns zugefuͤhrt wird, oder nicht, ins 
Unendliche. Denn was in dem einen Falle zur 
Form oder zur Huͤlle gehoͤrt, das gehoͤrt in dem 
andern zum innern Gehalt, und was in dem 
einen Falle weſentlich iſt, das iſt in dem andern 
zufallig. So gehört bey der Schoͤnheit des mo⸗ 
raliſchen Charakters, die geſellige Theilnehmung 
an dem Schickſale Anderer, die Fähigkeit, ſich eng 
mit ihnen verbinden zu koͤnnen, zur Form, zur 
Huͤlle. Hingegen werden die Tugenden, welche 
den Menſchen in feinen allgemeineren Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit ſeinen Mitmenſchen verehrungswuͤrdig 
machen, zum innern Gehalt gerechnet. Ihr 
Verhaͤltniß unter einander, welches fie beyde zus 
ſammengehen und wirken läßt, vollendet erſt den 
Begriff einer moraliſchen Schoͤnheit. Ein muͤr⸗ 
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riſcher Richter, der noch ſo unpartheyiſch gerecht 
iſt, kann nie fuͤr eine Schoͤnheit gelten. ö 

Nimmt man wieder die Schoͤnheit des menſch⸗ 
lichen Körpers, fo gehört der Ausdruck der Faͤ⸗ 
higkeit, ſich für andere Menſchen lebhaft inter⸗ 
eſſiren zu können, zum innern Gehalte, und die 
Wohlgeſtalt macht hier die Huͤlle aus. Betrach⸗ 
tet man eine Naturgegend als Schoͤnheit, ſo ge⸗ 
Hören die bey einzelnen Körpern zufälligen Bes 
ſchaffenheiten des Reichthums, der Pracht, der 
Lebendigkeit, der Fruchtbarkeit u. |. w. zum We, 
ſentlichen des innern Gehalts. 

Lieſt man ein Gedicht, ſo gehoͤrt der Rythmus, 
der einem gewiſſen Gange der Leidenſchaft ange⸗ 
meſſen iſt, der mahleriſche Ausdruck gewiſſer 
Worte, zu der Form, zu der Huͤlle. In der 
Muſik ſcheint beydes zum inneren Gehalte zu 
gehoͤren. 

Allemal kann man die nachfolgenden Regeln 
als untruͤglich annehmen. 

1) Was unſer inſtinktartiges Weſen gar nicht 
in Bewegung, ſondern nur unſern Geiſt in eine 
nachdenkende Thaͤtigkeit verſetzt, iſt, wenn es 
gleich den Affekt des Schoͤnen erregt, keine 

Schoͤnheit. 

2) Was, umgekehrt, blos unſern Inſtinkt 
reizt, und unſern Geiſt in gar keine nachdenkende 
Thaͤtigkeit verſetzt, iſt keine Schönheit, wenn es 
gleich für den ee Affekte des N 
erregt. = 
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3) Alles, was wir inſtinktartig⸗ſchoͤn finden, 
gehoͤrt allemal zur Huͤlle, zum Koͤrper des Ge 
ſtandes. . 

4) Alles, was wir mittelſt einer nachdenken⸗ 
den Thaͤtigkeit der Seele ſchoͤn finden, gehoͤrt 
immer zu dem innern Gehalte, zu der Seele 8 
Gegenſtandes. 

5) Beydes zuſammen, Halle und Gehalt, 
muß in Uebereinſtimmung mit dem Begriffe von 
dem Weſen und der DBeſtimmung des Ganzen, 
bey der Erkenntniß ſeiner weſentlichen Eigen⸗ 
schaften, dem Inſtinkt und dem Geiſt des Be 
ſchauers Affekte des Schönen zuführen und daz 
durch ſeine Perſoͤnlichkeit erhalten. 


Siebentes Kapitel, 


Hieraus ergiebt ſich der Unterſchied zwiſchen 
dem Angenehmen, dem Wohlgefaͤlligen, dem 
Generiſch⸗Intereſſanten, dem Vortrefflichen und 
dem Specifiſch Intereſſanten von der Schönheit. 


Das einzelne Schoͤne iſt daher in allen ſeinen 
Arten von der Schoͤnheit verſchieden. 

Das Brillantiren des Schnees, das Spiel der 
Farben, das Gewimmel von Geſtalten ſich be⸗ 
wegender Haufen, das Gewirre von Wohllauten, 
iſt angenehm, iſt ſchoͤn, aber es iſt keine Schon 
heit. Es paßt unter keinen Begriff von Weſen 
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und Beſtimmung nach Gattung und Art, es hak 
nichts, was die Seele in eine wohlbehagende 
nachdenkende Thaͤtigkeit verſetzen koͤnnte, es hat 
nichts Perſoͤnliches. a 

Die Schlangenlinie, die ſymmetriſche Diſtri⸗ 
bution, der Rythmus, der Accord u. ſ. w. ſind 
wohlgefällig, find ſchoͤn, aber weil fie dem Geiſte 
nichts ſagen, fuͤr ihn keine Affekte des Schoͤnen 
liefern, keine Schoͤnheiten. Die Pracht, die 
Groͤße, die Leichtigkeit, die Simplieitaͤt, die 
Zierlichkeit, Nettigkeit u. ſ. w. find generiſch⸗ 
intereſſant, ſind ſchoͤn, aber wieder, aus dem 
eben angegebenen Grunde, keine Schoͤnheiten. 
So gern wir alles dieß aus Inſtinkt an dem 
Nuͤrnberger Tand moͤgen, ſo wenig wird jemand 
dieſen Tand jemals eine Schönheit nennen. 

Ein mechaniſches Kunſtwerk, deſſen Compo 
fition das Meiſterſtuͤck der menſchlichen Erfin⸗ 
dungskraft iſt, und deſſen Wirkung ihren Nutzen 
auf ganze Laͤnder erſtreckt, iſt vortrefflich, iſt ſchoͤn. 
Aber es iſt keine Schoͤnheit; es fehlt ihm dis 
äußere Hülle, die es für den Inſtinkt reizend 
machen muͤßte. a 

Die beyden Skeletter, die man im Herculano 
in einander geſchlungen gefunden hat, die Ueber⸗ 
pleibſel zweyer Liebenden, die einer in des andern 
Jem den Tod gefunden haben, ſind ſpecifiſch⸗ 
intereſſant, ſind ſchoͤn. Aber ſie machen keine 
Schönheit aus. Es fehlt ihnen die aͤußere Hülle, 
weiche fie für den Inſtinkt reizend machen müßte, 
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Der Geſchmack Überhaupt iſt blos die Faͤhlg⸗ 
keit, das einzelne Objektiv⸗Schoͤne zu finden. 
Der gebildete Geſchmack aber iſt die Faͤhigkeit, 
die Schönheit zu finden. Dieſe iſt immer nur 
der Antheil beſonders dazu gebildeter Menfchen, 


ier aͤußert ſich dann der Unterſchied zwiſchen 


dem Geſchmack Überhaupt genommen, und 
dem gebildeten Geſchmack. Denn vermoͤge des 
Geſchmacks uͤberhaupt, habe ich nur die Faͤhig⸗ 


keit, das Objektiv⸗Schoͤne auszufinden, oder die 


jenige Eigenſchaft anzugeben, die ohne Begierde, 
ohne Ruͤckſicht auf Beſitz und Vortheil Vergnuͤ⸗ 
gen macht, und wovon vorausgeſetzt werden 
kann, daß es allen wohlerzogenen Menſchen mit 
mir dieß Vergnügen machen muͤſſe. Aber wer 
gebildeten Geſchmack hat, der beſitzt die Faͤhig⸗ 
keit, Schoͤnheiten auszufinden. Und dieß iſt 
ganz etwas anders. 

Geſchmack kann der Antheil ſehr vieler wohl⸗ 
erzogener Menſchen ſeyn. 

Hingegen der gebildete Geſchmack oder das 
raiſonnirte Schoͤnheitsgefuͤhl kann immer nur 
der Antheil ſehr weniger zum Genuß der Schoͤn⸗ 
heit in jedem Fache gebildeter Meuſchen ſeyn. 

Wenn ich den Apollo von Belvedere von hun⸗ 
dert wohlerzogenen Menſchen beurtheilen laſſe, 
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fo werden dieſe vielleicht alle etwas Objektiv⸗ 


Schoͤnes daran auffinden. Der eine wird die 
Glatte des Marmors, ein anderer die Regula⸗ 
ritaͤt der Züge, ein dritter die Richtigkeit, ein 
vierter die Zweckmaͤßigkeit des Gliederbaues, ein 
fünfter die Wohlgeſtalt, ein ſechſter den Ausdruck, 
ein ſiebenter den Geiſt des Kuͤnſtlers u. ſ. w. 
ſchoͤn finden, und alle dieſe Wenſchen werden 
Recht haben. Aber nur der Kenner wird ſagen, 
wie dieſer Koͤrper mit dem Begriff von ſeinem 
Weſen und ſeiner Beſtimmung nach Gattung 
und Art übereintomme, wie er vollſtaͤndig, 
richtig, und zweckmaͤßig ſey, was zu ſeiner Huͤlle, 
was zu ſeinem innern Gehalte gehoͤre, und durch 
welche weſentliche Eigenſchaften an beyden er zus 
gleich dem Inſtinkte und dem Geiſte des Be⸗ 
ſchauers Affekte des Schönen zuführen koͤnne. 


Neuntes Kapitel. 


Das einzelne Schoͤne iſt nie ein Gegenſtand 
der Kritik, ſondern nur die Schoͤnheit. Der 
wahren Schoͤnheit iſt die Analyſe ihrer einzel⸗ 
nen ſchoͤnen Eigenſchaften nie nachtheilig, ſon⸗ 
dern nur der falſchen. 


Lee: das einzelne Schöne läßt ſich im Grunde 
gqar nicht raiſonniren, weil dasjenige, was 


im Abſtrakt angenehm, wohlgefaͤllig, vortrefflich, 
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intereſſant iſt, in Verbindung mit der Perſoͤn⸗ 
lichkeit eines gewiſſen Gegenſtandes ſehr haͤßlich 
ſeyn kann. Aber uͤber Schoͤnheit laͤßt ſich nicht 
allein raiſonntren, ſondern es iſt Pflicht des 
Kenners und Kritikers daruͤber zu raiſonniren. 
Ihm liegt es alsdann ob, zu zeigen, daß die⸗ 
jenigen Eigenſchaften vorhanden ſind, welche der 
Begriff von dem Weſen und der Beſtimmung 
des Dinges nach Gattung und Art verlangt, 
und daß der Inſtinkt des Beſchauers ſo gut wie 
ſein Geiſt durch weſentliche Eigenſchaften der 
Huͤlle und des Gehalts des angeſchaueten Gegen⸗ 
ſtandes Affekte des Schoͤnen erhalten koͤnnen. 
Dieß Geſchaͤft heißt die Schoͤnheit analyſiren, 
Man hat die Frage aufgeworfen: ob die Ana⸗ 
lyſe der Schönheit zutraͤglich oder ſchaͤdlich fen? 
So lange die Analyſe dauert, kann das Ge⸗ 
fühl der Schönheit nicht Statt finden. Denn 
dieß iſt keine Beſchaͤftigung der Seele, die Af⸗ 
fekte des Schönen rege machen kann, ſondern 
nur Affekte des Guten, weil ſte in Ruͤckſicht auf 
den Vortheil geſchieht, vor unſerer Vernunft die 
Gruͤnde unſers Vergnuͤgens zu rechtfertigen. 


Aber wenn dieſer Vortheil erreicht iſt, und wir 


ſchauen dann das Ganze noch einmal an; ſo 
vermehrt er ſogar die Quellen unſers Genuſſes. 


Die wahre Schoͤnheit verliert alſo gewiß nichts 


bey der Analyſe. Die Iliade, der Apollo von 
Belvedere, die Shakespeariſchen Schauſpiele, 
werden ſelbſt fuͤr den Kritiker immer Schoͤnhei⸗ 
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ten bleiben. Aber Gegenſtaͤnde, welche nur 
einzelne zufällige ſchoͤne Eigenſchaften haben, und 
vermoͤge derſelben bey dem großen Haufen für 
Schoͤnheiten gelten, koͤnnen freylich die Analyſe 
nicht aushalten. 


Zehntes Kapitel. 
— —— 

Der Eindruck, welchen die Schönheit auf 
uns macht, regt allemal ein ganzes Gewebe von 
eigennuͤtzigen und uneigennuͤtzigen Trieben auf, 
welche ſich theils als Affekte des Anſchauens, 
theils als Affekte der Begierde aͤußern, mithin 
ſowohl des Schoͤnen als des Guten. Aber die 
Affekte des Schönen muͤſſen allemal die Ober⸗ 
hand behalten, und die Affekte des Guten dar⸗ 
unter verſchwinden. 


Der Affekt des einzelnen Schoͤnen kann rein 
und unvermiſcht von aller Begierde, von 

aller Ruͤckſicht auf den wohlbehagendsinterefjirten 
Zuſtand meines Weſens ſeyn. Aber die Summe 
von Affekten des Schoͤnen, welche die Schoͤnheit 
in mir erregt, kann es nicht ſeyn. Eben da⸗ 
durch, daß ich den Gegenſtand meiner Vorſtellung 
als ein perſoͤnliches Ganze anſehe, und ihn dem 
menſchlichen Ganzen in meinen geſelligen Ver⸗ 
haͤltniſſen mit ihm aſſimilire, muß nothwendig 
ein näheres Verhaͤltniß zwiſchen dem Anſchauer 
und 
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und dem Angeſchaueten entſtehen, als der Affekt 
des bloßen Anſchauens zuläßt. Allemal werden 
daher Vorſtellungen von wuͤrklicher Exiſtenz und 
Brauchbarkeit, oder von Beluſtigung in mir ents 
ſtehen, und Begierden nach Beſitz, Vortheil, An⸗ 
wendung u. ſ. w. erregen. a 

So bald dieſe Begierden dergeſtalt hervor⸗ 
ſtechend wirken, daß ich mir ſagen kann, ohne ihr 
begünſtigtes Streben, ohne ihr Gelingen, wovon 
der aͤußere Gegenſtand meiner Vorſtellung als 
Grund und Urſach anzuſehen iſt, wuͤrde mir der⸗ 
ſelbe nicht gefallen; ſo bald, ſage ich, der inter⸗ 
eſſirte Zuſtand meines Weſens zugleich mit dem 
aͤußeren ein Gegenſtand einer beſondern Vorſtel⸗ 
lung bey mir wird (vergleiche zweytes Buch, 
ſechſtes Kapitel); ſo bald iſt der aͤußere Gegen⸗ 
ſtand keine Schoͤnheit. Aber wenn die Begierde 
und das Wohlbehagen, welches ich an ihrem be⸗ 
guͤnſtigten Streben, und ihrer befriedigten Stil⸗ 
lung nehme, nur untergeordnet wirken, wenn 
ich mir denken kann, auch ohne Brauchbarkeit, 


auch ohne Beluſtigung würde ich den Gegenftand _ 


als eine Schoͤnheit angeſehen haben; — dann 
thut die mitwirkende Begierde und ihre wohls 
thaͤtige Wirkung dem Schoͤnheitsgefuͤhle keinen 
Eintrag, vielmehr unterſtüͤtzt fie daſſelbe. 
Beyſpiele wird die noch folgende Ausführung 
liefern. Ich bemerke nur hier, daß die Vor⸗ 
ſtellung der Schoͤnheit ein ganzes Gewebe von 
theils uneigennuͤtzigen, theils eigennuͤtzigen Trie⸗ 
Erſter Theil. M 


* 
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ben aufregt, welche ſich als Affekte des Anſchauens 


und der Begierde aͤußern, worunter aber die 


Affekte des Anſchauens allemal die Oberhand 
behalten muͤſſen. 


Eilftes Kapitel. 


Es giebt dreyerley Arten von Schoͤnheiten, 
feyerliche, zaͤrtliche, ergoͤtzende, je nachdem die 
eine oder die andere Schwingung unſerer Kraͤfte 
bey dem Eindrucke praͤdominirt, welchen die 
Schoͤnheit auf uns macht. Das Gewebe von 
Affekten, welches der Eindruck der feyerlichen 
Schoͤnheit in uns erweckt, wird auf einen hohen 
Grad getrieben, Begeiſterung, dasjenige, wel⸗ 
ches die zaͤrtliche Schoͤnheit in uns erweckt, 
Entzuͤcken, und endlich dasjenige, welches die 
ergoͤtzende Schönheit erweckt, Hingebung ges 
nannt. Enthouſiasme, Raviffement, Abandon. 


a ee 


Keine einzige Schoͤnheit beſteht aus lauter 

feyerlich ſchoͤnen Eigenſchaften, keine ein⸗ 
zige aus lauter reizenden, keine einzige aus lau⸗ 
ter ergoͤtzenden. Aber fo wie in einer oder der 
andern das Feyerliche, das Reizende, das Er⸗ 
goͤtzende praͤdominirt; ſo geben wir bald der 
einen, bald der andern den Namen der feyer⸗ 
lichen, erhabenen, edeln, romantiſchen Schoͤn⸗ 
heit, bald der zärtlichen, lieblichen, einladenden, 
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bald der ergoͤtzenden, lebendigen, munteren. 
Die Stimmung, welche durch das Gewebe von 
Trieben, welches die ernſte Schönheit in uns 
aufregt, hervorgebracht wird, nennt man, in 
einem hohen Grade empfunden, Begeiſterung, 
diejenige, welche die zaͤrtliche Schönheit aufregt, 
Entzuͤcken, und diejenige, welche die Folge der 
ergoͤtzenden iſt, Hingebung. 
* 


Im Franzoſiſchen druckt man dieß durch die 
Worte: Enthoufiasme, Rayiiement, Abandon, 


aus. 
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Tauͤnftes Buch. 
Von dem Schoͤnen an ſichtbaren Koͤrpern 


und von ihrer Schoͤnheit. Beſonders von 
dem menſchlichen Koͤrper. 


Erſtes Kapitel. 


— 


Sichtbare Koͤrper haben aͤußere und innere 
Eigenſchaften und Beſchaffenheiten. Zu den 
äußeren gehoͤrt die Geſtalt, und dieſe beſteht aus 
Umriß, Aufriß und Ruͤndung. 


De einzelnen Eigenſchaften und Beſchaffen⸗ 
heiten, die man an einem Körper beach⸗ 
tet, werden entweder zu ſeinem Aeußeren, oder 
zu feinem Inneren gerechnet. Denn jeder Koͤr⸗ 
per trägt Merkmale an ſich, aus denen wir zu: 
gleich auf ſein Inneres ſchließen. 

Zu dem Aeußeren gehoͤrt: 

1) Die Geſtalt, die Form, oder dasjenige, 
was man in eine weiche Maſſe von dem Koͤrper 
abdrucken kann, oder abdruͤcken zu können glaubt. 
Und dahin gehoͤrt: 
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a) der Umriß, ſo wie ihn der Schatten zeigt; 
oder der Inbegriff der Linien, an denen das Auge 
herumlaͤuft, wenn es die aͤußerſten Graͤnzen auf⸗ 
nimmt, mit denen ſich ein Koͤrper vom andern, 
und die einzelnen Theile des Körpers, im Pro 
tile gefehen, von einander abfondern. , 

b) Der Aufriß; oder die Merkmale der ein⸗ 


zelnen Theile, die ſich bey der ſtillſtehenden An⸗ 


ſicht, innerhalb des aͤußern Umriſſes, durch eigene 
Umriſſe bilden, mit ihren Verhaͤltniſſen gegen 
einander. 

Dieß zeigt der Aufriß, den der Baumeiſter 
von der Faßade eines Gebaͤudes macht, und da⸗ 
her habe ich dieſer beſonderen Eigenſchaft der 
Geſtalt den Namen des Aufriſſes gegeben. 

c) Die Ruͤndung; oder die Merkmale der 
Dicke, der Hervorragung und Zuruͤckweichung 


der einzelnen Theile des Koͤrpers, in ihrem Ver⸗ 


haͤltniſſe gegen einander. Dieſe Eigenſchaft der 
Geſtalt kann nicht anders beurtheilt werden, als. 
bey der Umſicht des Koͤrpers; und darum habe 
ich ihr den ohnehin ſchon gebraͤuchlichen Namen 
der Ruͤndung gegeben. 

Die Geſtalt beſteht daher aus dem umeiß, 
dem Aufriß, und aus der Nündung, je nachdem 
man davon die Umherſicht, die Anſicht, oder die 


Umſicht nimmt. 
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Zweytes Kapitel. 
e f E33 


Zu dem Aeußeren an ſichtbaren Korpern ges 
hoͤrt zweytens die Farbe, und dieſe beſteht aus 
der Locaͤlfarbe, aus der Farbenverweichung, aus 
dem Reflexe, und dem Tone. 


u dem Aeußeren der Körper gehört: 
2) die Farbe, und zwar * 

a) die Farbe, fo wie ſich darnach die Körper 
unter allen Geſichtspunkten und unter allen na⸗ 
tuͤrlichen Veraͤnderungen des Tageslichts von 
einander unterſcheiden, oder die Localfarbe. 
bz) Die Modiſication derſelben, welche Ver⸗ 
tiefung, Erhoͤhung, Annaͤherung und Entfer⸗ 
nung der Theile der gefärbten Körper hervor: 
bringen, das Farbenverweichen. 

c) Die Modification, welche der Abglanz 
anderer gefaͤrbter Koͤrper, auf welche das Licht 
zuerſt geleitet wird, der Localfarbe und der Far⸗ 
benverweichung giebt, oder der Reflex. 

d) Die Modification, welche das beſondere 
gefaͤrbte Licht, welches auf die Gegenſtaͤnde ge⸗ 
leitet wird, der Localfarbe mit ihren vorhin ange⸗ 
zeigten Modificationen giebt; z. E. der roſenfar⸗ 

bene Schein der Morgen: und Abendroͤthe, der 
gelbliche der Mittagsſonne, der graͤulich⸗ſilberne 
des Mondenlichts, der gelbrothe des Feuers und 
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des Nachtlichts u. ſ. W. Mit einem Worte der 
Ton. 

Die Farbe beſteht alſo aus der Localfarbe, 
aus der Farbenverweichung, aus dem Reflex 
und dem Tone. 


Drittes Kapitel. 


Zu dem Aeußeren eines ſichtbaren Koͤrpers 
gehoͤrt das Helldunkle, welches beſteht aus dem 
Heldunkeln der Schattirung und der Beleuch⸗ 
tung. * 


— 


u dem Aeußeren eines Körpers gehoͤrt: 

3) das Helldunkle, oder die Abwechſelung 
heller und dunkler Partien, und zwar 

a) das Helldunkle der Schattirung, welches 
durch die Rundung der Geſtalt, und durch die 


verſchiedene Eigenſchaft mehrerer Farben an einem 
Körper entſteht, wenn fie bald mehr, bald weni⸗ 


ger Lichtſtrahlen aufnehmen. A 


b) Das Helldunkle der Beleuchtung, welches 


feinen Grund in dem Zuſtroͤmen des auf die 
Körper hingeleiteten Lichts hat, indem daſſelbe 
durch andere Koͤrper entweder gehemmet oder be⸗ 
foͤrdert wird, und dadurch, unabhaͤngig von der 
Schattirung, gewiſſe Theile an einem und eben⸗ 
demſelben Koͤrper heller, andere dunkler erſchei⸗ 
nen laͤßt. 
M 4 


>= 
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Das Hellduntle beſteht alfo aus der Schat⸗ 
tirung, und aus der eigentlichen Beleuchtung. 


Viertes Kapitel. 


Zu dem Aeußeren an ſichtbaren Korpern 
gehoͤrt: 

4) der Eindruck ſicht barer Eigenſchaften auf 
die uͤbrigen Sinne außer dem Auge. N 

5) Ihr Enmdruck auf die Ruͤhrungsfaͤhigkeit 
der Seele mittelſt ihrer Bewegung, oder das 
Spiel der Geſtalten, Farben, und des Helldun⸗ 
keln. 6) Das Beywerk, 7) die ſichtbare Vers 


ſinnlichung gewiſſer allgemefner unfinnlichee 


Eigenſchaften und Befchaffenheiten. 


3. dem Aeußeren der Koͤrper gehoͤrt: 


4) Der Eindruck gewiſſer ſichtbaren Eigen⸗ 
ſchaften der Korper auf die uͤbrigen Sinne. 
Indem wir den Koͤrper anſehen, ſo denken wir 
zu gleicher Zeit daran, wie er ſich betaſten, 
ſchinecken, mit der Naſe einziehen laſſe. Daher 
nehmen wir daran wahr: das Rauhe, Glatte, 
Harte, Weiche, Duftige, Friſche, Saftige, 
Markige, Trockene u. ſ. w. 5 

Es gehoͤrt 5) dahin: der Eindruck, den ge⸗ 
wiſſe ſichtbare Beſchaffeuheiten der Körper auf 
die Ruͤhrungsfaͤhigkeit unſerer Seele mittelſt der 
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Bewegung machen. Oder das Spiel der Ge⸗ 
ſtalten, Farben, und des Helldunkeln. 


Man ſieht nämlich die Geſtalt, die Farbe, 
das Helldunkle, entweder in einem Zuſtande von 
Ruhe, oder in einem Zuſtande von Bewegung. 
Und dieſe Bewegung iſt von doppelter Art. Sie 
wird entweder daran wahrgenommen, daß wir 
den Körper mit feinen einzelnen Theilen die 
Stelle und Lage verandern ſehen, worin wir ihn 
zuerſt erblickt haben: eigentliche Bewegung. 
Oder daß aͤußere Umſtaͤnde eine Veränderung in 
der Lage hervorbringen, worin wir ſelbſt waren, 
als wir ihn zuerſt erblickten. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rung entſteht entweder aus dem Hingleiten des 
Lichts, das ihn beleuchtet, an ſeinen verſchiede⸗ 
nen Beſtandtheilen hin, oder durch die Drehung 
unſers Auges an ſeinen Beſtandtheilen hin. 
Dieſe letzte Art von Bewegung wird eigentlich 
nur analogiſcher Wirkungen wegen, welche die 
Veraͤnderung auf unſer Sehorgan hat, Bewe⸗ 
gung genannt. Man nennt ſie auch Spiel, und 
fie äußert ſich in der Geſtalt, an deren Umriſſen, 
Aufriſſen, Rundung, Auge und Licht hingleiten: 
an der Farbe, an deren Modificationen Auge 
und Licht hingleiten; endlich an dem Helldun⸗ 
keln, an deſſen dunkeln und hellen Partien Auge 
und Licht hingleiten. 


6) Gehoͤrt zu dem Aeußeren eines Koͤrpers: 
das Beywerk, oder ſein Zuſammenſtehen mit 
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anderen Körpern, welche ihm zum Gebrauche 
oder zur Geſellſchaft dienen. 

7) Gehoͤrt zum Aeußeren eines Korpers: 
Die Wahrnehmung gewiſſer ſichtbarer Merk. 
mahle allgemeiner unſinnlicher Eigenſchaften 
und Beſchaffenheiten, welche allen Koͤrpern und 
auch ſolchen Gegenſtaͤnden, die nicht Körper 
ſind, beygelegt werden koͤnnen. Als da ſind: 
Groͤße, Ordnung, Unordnung, Einformigkeit, 
Abwechſelung, Harmonie, Disharmonie, Abs 
ſtufung, Zuſammenhang, Mangel an dieſen 
Stuͤcken, Reichthum, Armuth, und desgleichen. 


Fünftes Kapitel. 


Zu dem Inneren eines ſichtbaren Koͤrpers gea 
hoͤrt die Bedeutung, der Geiſt, und der Ausdruck. 


3 den inneren Eigenſchaften eines Körpers 
gehoͤrt: 2 

1) die Bedeutung; oder der Inbegriff ſicht⸗ 
barer Merkmahle von demjenigen, was der Koͤr⸗ 
per ſelbſtſtaͤndig iſt, und wozu er ſelbſtſtaͤndig iſt. 
Dieſe Merkmahle ſind entweder blos in der Ge⸗ 
ſtalt anzutreffen, oder zu gleicher Zeit in der Be⸗ 
wegung, die wir an ihm wahrnehmen. 
Nach ihnen theilt man die Koͤrper ein: in 
regulgire und irregulaire, in todte und lebendige, 
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in ruhende und ſich bewegende. Ferner bezeich⸗ 
nen dieſe Merkmahle die Gattung, die Art, die 
Individualität eines jeden Körpers. 

Es iſt ein todter irregulairer Koͤrper, ein 
Hausgeraͤth, eine Lampe in Form einer Muſchel: 
Es iſt ein belebter Koͤrper, ein Menſch, ein 
Mann, ein Held, ein Alexander. 

Zu dem Innern eines ſichtbaren Körpers 
gehoͤren: 

2) der Geiſt; oder der Jubegriff von Merk⸗ 
mahlen, woraus wir, wiewohl er in Ruhe iſt, 
auf die Seele, welche den Koͤrper wirklich oder 
analogiſch belebt, auf deren Fähigkeiten und 
Kraͤfte ſchließen zu koͤnnen glauben. 

Wo wir einem Koͤrper keine wirkliche Seele 
beylegen koͤnnen, da legen wir ihm die Seele 
ſeines Urhebers bey. Dieß iſt der Fall bey 
manchen Koͤrpern in der Natur, und bey Kunſt⸗ 
werken. Hier ſuchen wir den Geiſt in der Macht 
der Natur, in der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers. 

Zu dem Innern eines Koͤrpers gehoͤrt 
endlich: 

3) der Ausdruck; oder der Inbegriff von 
Merkmahlen einer nach außenhin wirkenden 
Willenskraft der Seele des angeſchaueten Koͤr⸗ 
pers. Dieſe Wirkſamkeit der Seele wird dem 
Koͤrper entweder als etwas Wirkliches oder nur 
analogiſch beygelegt. 

Ein traurendes Maͤdchen, ein lachender Kna⸗ 
be, haben wuͤrklich Ausdruck. Einem finſtern, 
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einem lachenden Gebaͤude, kann der Ausdruck 
nur analogiſch beygelegt werden. Oft ſucht man 
den Ausdruck blos in den Spuren fruͤherer Be⸗ 
gebenheiten und Lagen, die faͤhig waren, einen 
Affekt zu erregen. 

Man ſieht nämlich die Kraft, uns in eine 
gewiſſe Spannung, in einen beſtimmten affekt⸗ 
vollen Zuſtand zu verſetzen, als die ſympatheti⸗ 
ſche Wirkung eines dem Gegenſtande ſelbſt eige⸗ 
nen affektvollen Zuſtandes an. e 

Das Wort Bedeutung wird oft für Ausdruck 
und Geiſt genommen, und umgekehrt faſſen dieſe 
beyden letzten oft auch das erſte mit unter ſich. 
Aber fie find doch ſehr von einander unterfchies 
den. Die Erkenntniß: der Koͤrper iſt ein Maͤd⸗ 
chenskoͤrper, die Bedeutung, iſt von der Erkennt⸗ 
niß: der Körper iſt ein liſtiges Mädchen, von 
dem Geiſt, und von der Erkenntniß: dieſer 
‚Körper iſt ein liſtiglachendes Mädchen, dem 
Ausdruck, zu trennen. 


Sechſtes Kapitel. 


Wenn dieſe Eigenſchaften ſchoͤn ſind, ſo ſind 
ſie entweder wohlgefaͤllig für das Auge, oder 
intereſſant fuͤr den Geiſt des Beſchaners. Zu 
dem Wohlgefaͤlligen fuͤr das Auge, welches hier 
ſo viel als das Schoͤne fuͤr den Inſtinkt heißt, 
gehoͤrt r) das Sichtbar ⸗Angenehme, 2) die un⸗ 


* 
* 
| 
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bedeutende Wohlgeſtalt, 3) das Generiſch - In⸗ 
tereſſante, 4) das ſchmuͤckende Beywerk. Zu 
dem Intereſſanten für den Geiſt gehört 1) das 
Vortreffliche und Specififch-Intereffante in der 
Bedeutung, 2) das Vortreffliche und Specifiſch⸗ 
Intereſſante in dem Geiſte, 3) das Vortreffliche 
und Specifiſch⸗Intereſſante in dem Ausdruck 
ſichtbarer Koͤrper. 


Diese Eigenſchaften, die zum Aeußern und 

zum Innern eines Korpers gehören, find, 
wenn fie einzeln betrachtet werden, bald indiffe⸗ 
rent, bald ſchoͤn, bald haͤßlich. Aber wenn ſie 
ſchoͤn ſind, ſo ſind ſie ſchlechterdings entweder 
wohlgefällig für das Auge, oder wichtig'intereſ⸗ 
ſant fuͤr den Geiſt des Anſchauers. 

Wohlgefaͤllig für das Auge nenne ich diejenige 
ſichtbare Eigenſchaft eines Koͤrper, die uns den 
Affekt des Schönen. bey der Anſchauung giebt, 
ohne daß wir unſer nachdenkendes Weſen dabey 
in eine merkliche Thaͤtigkeit verſetzt fuͤhlten. 
Intereſſant, wichtig fuͤr den Geiſt, nenne ich 
diejenige Eigenſchaft eines Koͤrpers, die uns 
mittelſt einer merklichen Thaͤtigkeit unſers Wer 
ſens bey der Bag den Affekt des Schoͤ⸗ 
nen giebt. 

Wohlgefaͤllig für das Auge iſt alſo hier das 
ſichtbare Schöne für den Inſtinkt, intereſſant 
für den Geiſt iſt alſo hier das ſichtbare Schöne 
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für den Geiſt. (Vergleiche viertes Buch, fee 
Kapitel.) 

Zu dem Wohlgefaͤlligen für das Auge al 
nun zuerſt das Sichtbar⸗Angenehme, oder das⸗ 

jenige, was ohne begleitende Erkenntniß unmits 
telbar auf die Sinne und die Ruͤhrungsfaͤhigkeit 
unſerer Seele wirkt, und ohne Begierde, Beſitz 
und Vortheil, Vergnuͤgen macht. (Vergleiche 
drittes Buch, drittes Kapitel.) Dahin gehoͤrt: 
die Farbe, der Glanz, das Spiel der Farben 
und des Glanzes, und die dunkle Erregung der 
Triebe unſerer uͤbrigen Sinne durch Farbe und 
Glanz, z. E. das Saftige, Duftige, Weiche, 
Sanfte, Glatte u. ſ. w. 

Denn wie ſchon oft geſagt iſt, wenn dieſe Ne 
gung unferer gröberen ſinnlichen Triebe nicht her⸗ 
vorſtechend deutlich iſt; fo gehört fie dem Schoͤ⸗ 

nen nach gebildeten Begriffen allerdings zu. 
Niemand wird, wenn er eine Farbe ſaftig, oder 
den Marmor glatt ſieht, an Schmecken und wohl⸗ 
luͤſtiges Betaſten denken, aber darum wirken die 
Triebe darnach unſtreitig im Geheimen mit. 

Zu dem Wohlgefaͤlligen für das Auge 
gehoͤrt: 

2) die unbedeutende Wohlgeſtalt, oder die 
anſchauende Erkenntniß einer Geſtalt, die mit 
keinem Begriffe eines perfünlichen Körpers in 
der Natur verknuͤpft iſt, folglich an allen Koͤr⸗ 
pern, oder wenigſtens an den mehrſten angetrof⸗ 
fen wird, und nur durch Abſtraction als etwas 


— 
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fuͤr ſich Beſtehendes erkannt werden kann. (Ver⸗ 
gleiche drittes Buch, viertes Kapitel.) 


Dahin gehört die Schlaugenlinie des Umriſ⸗ 
ſes; die ſymmetriſche und eurythmetiſche Anord⸗ 
nung des Aufriſſes; die ey: birn⸗ und bufenförz 
mige Woͤlbung und Ruͤndung u. ſ w. Kein 
einziger perſoͤnlicher Koͤrper beſteht aus einer 
Schlangenlinie, aus der bloßen ſymmetriſchen 
oder eurythmetiſchen Anordnung, aus einer ey⸗ 
birn⸗ und buſenfoͤrmigen Woͤlbung. Sie haben 
allemal noch andere Beſtandtheile der Geſtalt 
neben der angegebenen, welche zur Ausfuͤllung 
des über ihre Gattung und Art feſtgeſetzten Be⸗ 
griffes gehören, 


3) Zu dem Wohlgefaͤlligen fuͤr das Auge ge⸗ 
hoͤrt: die ſichtbate Veranlaſſung, ſich gewiſſer 
unſinnlicher Eigenſchaften, die keinen Koͤrper, 
keinem unkoͤrperlichen Weſen ausſchließend bey⸗ 
gelegt ſind, aber allgemein geſchaͤtzt werden, zu 
erinnern, oder das Generiſch⸗Intereſſante. (Ver⸗ 
gleiche drittes Buch, ſechſtes Kapitel.) 

Dahin rechne ich Reichthum, Fuͤlle, Ordnung, 
Zuſammenſtimmung, Zuſammenhang, Simpli⸗ 
citaͤt, Nettigkeit, und fo weiter. Ohne daß die 
Seele dabey in eine merkliche Thaͤtigkeit koͤmmt, 
empfinden wir bey der inſtinktartigen Anſchauung, 
gleichſam durch das Auge, in dieſer Verſinnli⸗ 
chung allgemein geſchaͤtzter Eigenſchaften und Be⸗ 
ſchaffenheiten Vergnügen, 
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Daher das Wohlgefaͤllige der Harmonie der 
Farben, des Helldunkeln, und alles deſſen, was 
zur mahleriſchen Anordnung gehoͤrt. 

4) Gehoͤrt zu dem Wohlgefaͤlligen für das 


Auge das ſchmuͤckende Beywerk, oder das Bey⸗ 


werk, welches zum Sichtbar⸗Angenehmen, zur 
unbedeutenden Wohlgeſtalt und zum Generiſch⸗ 
Jatereſſanten des Körpers, mit dem es in Ver 
bindung ſteht, beytraͤgt. 

- Zu dem Intereſſanten für den Geiſt des Ba 
ſchauers gehört: 

1) das Vortreffliche und Specifiſch⸗Intereſ⸗ 
ſante in der Bedeutung. Das heißt dasjenige, 
was bey der Zuſammenhaltung mit andern Ge⸗ 
genftänden feiner Gattung und Art durch ſicht⸗ 
bare Merkmahle der Zweckmaͤßigkeit ein Ueberher 
über die nothdürftige Ausft ung ſeiner ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Beſtimmung bey dem bloßen Anblicke 
zeigt, (vergleiche drittes Buch, fünftes Kapitel,) 
und was durch ſichtbare Zeichen oder Merkmahle 
der Wahrheit an gewiſſe frühere Affekte des Ver⸗ 
gnuͤgens erinnert, welche uns dieſe Merkmahle 
des ſichtbaren Gegenſtandes vormals gegeben 
haben. (Vergl. drittes Buch, fünftes Kapitel.) 

Beyſpiele: Ich ſehe einen Arm, und finde 
an ſeinem Bau Merkmahle, welche mich ſchlie⸗ 
ßen laſſen, daß er nicht blos nothduͤrftig zum 
Faſſen und Heben geſchickt ſey, ſondern daß er 
einen Fels ruͤcken koͤnne. 

Dieß iſt das e in der . 
Geſe 


— 


Sechſtes Kapitel. 193 


Geſetzt aber, ich ſehe den eiſernen Arm des 
Gotz von Berlichingen, und dieß hiſtoriſche In⸗ 
tereſſe der Bedeutung macht mir Vergnuͤgen, ſo 
liegt der Grund davon nicht in der Vortrefflich⸗ 
keit des Arms, ſondern in der beſtimmten Vers 
anlaſſung, welches er mir giebt, mich an das 
Vergnuͤgen zu erinnern, welches mir ſchon vor⸗ 
mals die Kenntniß der Thaten des Helden ge⸗ 
macht hat. 

Dieß iſt das Specifiſch Intereſſante der Ber 
deutung. 

Zu dem Intereſſanten für den Geiſt des Be⸗ 
ſchauers gehoͤrt: 

2) das Vortreffliche und Specifiſch⸗Intereſ⸗ 
fante in den ſichtbaren Merkmahlen des Geiſtes, 
der den Koͤrper belebt, oder als ihn belebend an⸗ 
geſehen wird: die Ahndung ſeiner vortrefflichen 
oder fpecififch-intereffanten Anlagen, Faͤhigkeiten, 
Kraͤften in Ruhe. 

Wenn ich einem Kopfe anſehe, daß eine Seele 
darin wohnt, welche den Beherrſcher von Welten, 
den tiefſinnigſten Denker anfündigt; wenn ich 
einem Koͤrper anſehe, daß er ſein Daſeyn einer 
Vereinigung außerordentlicher Kräfte verdankt; 
ſo iſt dieß das Vortreffliche in dem Geiſte eines 
Koͤrpers 

Wenn ich dagegen in der Phyſiognomie ande; 
rer Koͤrper Zuͤge finde, die mich beſtimmt an ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaften des Geiſtes erinnern, die 
zwar an ſich nichts Vortreffliches ſind, mir aber 

Erſter Theil. N 


4 
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doch ehemals Wergnuͤgen gemacht haben, z. E. 
Witz, Laune u. ſ. w.; fo iſt dieß das Speeifiſch⸗ 
Intereſſante in dem Geiſte eines Koͤrpers. 

„Die dritte Art des Schoͤnen an ſichtbaren 
Koͤrpern fuͤr den Geiſt des Beſchauers iſt 

3) das Vortreffliche und Specififch. Intereſ⸗ 
ſante in dem Ausdruck, oder in den ſichtbaren 
Merkmahken einer nach Außen wirkenden Wil⸗ 
lenskraft der Seele des angeſchaueten Koͤrpers. 

Wenn ein Koͤrper eine edle Stimmung der 
Seele, erhabene Geſinnungen in ſeinem Aeußern 
ankuͤndigt, ſo iſt dieß das Vortreffliche in dem 
Ausdruck. Wenn ein Körper mich an ein Ver 
gnuͤgen erinnert, welches der Ausbruch einer 
Willensbewegung mir ehemals gegeben hat, ſo 
iſt dieß das Specifiſch⸗Intereſſante des Ausdrucks. 

Der Heldenmuth des Alexanders, der in den 
Zuͤgen und in den Geberden ſeines bewegten 
Koͤrpers zu leſen iſt, iſt das Vortreffliche des 
Ausdrucks. 

Dagegen werden der launigte, muntere Kna⸗ 
be, das verſchmitzt-lachende Maͤdchen zum Spe⸗ 
cifiſch⸗Intereſſanten des Ausdrucks. gehören, weil 
ſolche Eigenſchaften nur durch Erinnerung an 
ehemaliges Vergnügen, welches mir dieſe Stim⸗ 
mung der Seele gegeben hat, ſchoͤn ſeyn koͤnnen. 
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Dieſe einzelnen ſchoͤnen Eigenſchaften an ſicht⸗ 
baren Koͤrpern reichen ſchlechterdings nicht hin, 
einen ſichtbaren Koͤrper zur Schönheit zu ma⸗ 
chen, ja fie find oft dem Gefuͤhl der Wege 
vollig widerſprechend. 


His find die einzelnen Eigenſchaften, ſoviel 
ich mich deren nach reifem Nachdenken er⸗ 
innere, welche an einem ſichtbaren Koͤrper als 
ſchoͤn empfunden werden koͤnnen. Sie machen 
das einzelne ſichtbare Schoͤne aus. Da wir 
dieſe Eigenſchaften durch Abſtraktion von den 
uͤbrigen Eigenſchaften eines Koͤrpers abgeſondert 
beachten, und ohne Begierde, Vortheil und Bes 
ſitz mit Vergnuͤgen anſchauen koͤnnen; da wir 
ferner dieſe Eigenſchaften ohne Bewußtſeyn einer 
beſondern Beziehung, worin ihre gegenwaͤrtige 
Wahrnehmung mit dem fruͤheren Zuſtande unſe⸗ 
rer Individualität ſteht, auf eine fo uneigen⸗ 
nuͤtzige Art mit Vergnügen anſchauen können: 
ſo leidet es gar keinen Zweifel, daß jene angege⸗ 
benen Eigenſchaften ſichtbater Koͤrper etwas 
Objektiv⸗Schoͤnes find. (Vergleiche die im zwey⸗ 
ten und dritten Buche ausgefuͤhrten Saͤtze.) 
Aber um einen ſichtbaren Körper zur Schoͤn⸗ 
heit zu machen, iſt keine einzige allein hinrei⸗ 
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chend, und in manchen Fällen find fie der Schoͤn⸗ 
heit ſogar widerſtrebend. 

Wenn jemand eine unfoͤrmliche Maſſe von 
Purpurroth oder Himmelblau, etwa in dem 
Farbenteig, ſchoͤn finder; fo kann ihm niemand 
ableugnen, daß in dieſer Maſſe dieſe Farben 
ſchoͤn ſind, und es bedarf zur Rechtfertigung die⸗ 
ſes Affekts des Schoͤnen keines andern Grundes, 
als daß die Farbe ſeine Sehnerven unmittelbar 
angenehm beruͤhrt. 

Wenn aber eben derſelbe ein Geſicht darum 
eine Schoͤnheit nennen wollte, weil deſſen Farbe 
ſeine Sehnerven angenehm beruͤhrt, ſo wuͤrde er 
ſich bey allen wohlerzogenen Menſchen lächerlich 
machen. 

Wenn jemand einen blepeckin en Stein darum 
ſchoͤn findet, weil ſein Verſtand Begriffe von 
Regularitaͤt darin antrifft; fo wird ihm ein jeder 
darunter Beyfall geben, daß hier die Regulari⸗ 
tät etwas Schönes ſey. 

Wenn aber eben derſelbe darum einen Baum 
als Schoͤnheit empfinden wollte, weil er die Re⸗ 
gularitaͤt einer geometriſchen Figur hätte, fo 
wuͤrde er zum Gelaͤchter wohlerzogener Men⸗ 
ſchen werden. 

Wenn jemand darum eine unfoͤrmliche Maſſe 
von Felſen ſchoͤn findet, weil die großen Partien 
von Geſtalten, Farben, Licht und Schatten einen 
mahleriſchen Effekt machen, ſo wird ihm ein jeder 
darunter Recht wiederfahren laſſen, daß hier der 
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mahleriſche Effekt etwas Schönes fen, und feinen 
Geſchmack und den Grund, worauf er gebauet 
iſt, billigen. 

Wenn aber eben derſelbe nun ein Prachtge⸗ 
baude fo aufführen wollte, um einen mahleris 
ſchen Effekt durch große Maſſen abwechſelnder 
Geſtalten, Farben, heller und dunkler Partien 
hervorzubringen, ſo iſt man berechtigt, ihm allen 
guten Geſchmack abzuſprechen. 

Wenn jemand das Lächeln eines Kindes ſchoͤn 
findet, und zur Urſach anfuͤhrt, daß es der naive 
Ausdruck einer unbefangenen Seele ſey, der aller 
Herzen gewinnen muͤſſe; wer wird ihm darunter 
nicht beyfallen, daß hier das Laͤcheln etwas Schoͤ⸗ 
nes ſey? Wenn aber eben derſelbe nun den 
Helden immer laͤchelnd gebildet fehen wollte; wer 
würde nicht über den Narren ſelbſt lächeln? 
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Der Begriff von dem, wie ein Korper bes 
ſchaffen ſeyn ſoll, wird von dem wohlerzogenen 
Menſchen im Durchſchnitt feſtgeſetzt, und er 
folgt darunter dem Durchſchnitt von Erfahrun⸗ 
gen, die er in feinem Leben macht. 


De Begriff von dem, wie ein Kötver be: 

N ſchaffen ſeyn ſoll, um durch den Anblick 

von andern, ſeiner Gattung und Art nach, un⸗ 
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terſchieden zu werden, und ſeine Beſtimmung 
auszufüllen, wird, wenn es nicht das Intereſſe 
einer beſonderen Wiſſenſchaft, oder eines beſon⸗ 


deren Gebrauchs betrifft, von dem wohlerzoge⸗ 
nen Menſchen im Durchſchnitt, nach dem 


Durchſchnitt von Erfahrungen feſtgeſetzt, die er 
in ſeinem Leben macht. 

Nicht der Anatomiker, nicht der Kuͤnſtler hat 
beſtimmt, welches die Kennzeichen ſeyn ſollen, 
wornach ich im gemeinen Leben uͤber Weſen und 


Beſtimmung des ganzen menſchlichen Koͤrpers 


nn 


und feiner Theile urtheilen fol. Nicht der Bo⸗ 
taniker hat mich gelehrt, wie eine Roſe geſtaltet 
ſeyn ſoll. 5 

Der Schuſter des Appelles war nicht als 
Schuſter kompetenter Richter uͤber die Kennzei⸗ 
chen, woran wir im gemeinen Leben den Cha⸗ 
rakter und die Zweckmaͤßigkeit eines Schuhes er⸗ 
kennen ſollen, wenn er weiter ging, als dem 
Appelles den Mangel derjenigen Eigenſchaften 
anzuzeigen, wornach auch der Menſch, der nicht 
von ſeinem Handwerk iſt, einen Schuh erken⸗ 
net und beurtheilt. 

Der wohlerzogene Menſch im Durchſchnitt, 
das heißt, die Klaſſe jener weder ganz unauf⸗ 
merkſamen, ganz unerfahrnen Beſchauer, noch 
jener zu aufmerkſamen, zu erfahrnen in einzelnen 
Kenntniſſen, die zum Gebrauch des gemeinen 
Lebens gehoͤren, beſtimmt den Begriff eines je⸗ 
den ſichtbaren Koͤrpers. Sie beſtimmt ihn nach 
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demjenigen, was fie an Körpern, die weder die 
ſchlechteſten, noch die beſten ihrer Gattung und 
Art zu ſeyn ſcheinen, als weſentlich zur Wieder— 
erkennung und Unterſcheidung und zugleich als 
zureichend zur Ausfuͤllung feiner Beſtimmung, 
ſowohl im Ganzen als in ſeinen Theilen, ange⸗ 
troffen hat. Je haͤuſiger die Erfahrungen ſind, 
je mehr Individuen einer Gattung und Art dem 
ee Menſchen im Durchſchnitt im ge— 
meinen Leben vorkommen, um deſto beſtimmter 
wird der Begriff. Das heißt, um deſto genauer 
find die Eigenthuͤmlichkeiten angegeben, welche 
den Korper von andern unterſcheiden, welche zur 
Ausfuͤllung ſeiner Beſtimmung als tauglich an⸗ 
geſehen werden ſollen. Aber dieſe Beſtimmtheit 
weicht doch noch ſehr von derjenigen ab, welche 
die einzelne Wiſſenſchaft feſtſetzt. Denn dieſe 
fest Klaſſifikation zu beſondern Abſichten für bes 
ſondere Menſchen zum voraus. Der Mann im 
gemeinen Leben klaſſificirt nur zu einem allge⸗ 
meinen Gebrauche im Durchſchnitt, entweder 
des Nutzens oder des Vergnuͤgens wegen für. alle 
wohlerzogene Menſchen im Durchſchnitt. 


Veuntes Rapitel 


Ein ſichtbarer Körper iſt eine Schoͤnheik, 
wenn er ein ſpecifikes Ganzes ausmacht, welches 
in Uebereinſtimmung mit dem Begriffe, der von 
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dem Weſen und der Beſtimmung der Gattung 
und Art, wozu es gehört, in Ruͤckſicht auf Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Zweckmaͤß igkeit für feine 
Theile und zer, Ve untereinander, 
feſtgeſetzt iſt, duch das Wohlgefällige, was er 
dem Auge und das Intereſſante, welches er der 
Seele des Beſchauers in ſeinen weſentlichen Ei⸗ 
genſchaften bey dem bloßen Anblicke darbietet, 
ſeine Perſoͤnlichkeit erhaͤlt. 


E⸗ giebt nun keinen ſichtbaren Koͤrper mehr, 
uͤber deſſen Weſen und Beſtimmung nicht 
ſolche Begriffe, wie in dem vorigen Kapitel an⸗ 
gezeigt find, unter allen wohlerzogenen Mens 
ſchen feſtgeſetzt waͤren, von dem man nicht wuͤßte, 
entweder wie er geſtaltet oder gefaͤrbt ſeyn ſollte, 
oder welche helle und dunkle Partien er zeigen 
muͤſſe, um uns auf ſeine Bedeutung, auf den 
ihn bewohnenden Geiſt, und deſſen Kraͤfte in 
Ruhe, oder in Wirkſamkeit, mithin auch auf die 
Wahrnehmung feines Ausdrucks zurückzuführen, 
Sogar Koͤrper, die wir Weſen aus einer ideali⸗ 
ſchen Welt zutrauen, Engel, Teufel, Larven, 
Nachtgeſpenſter, ſind ſolchen Begriffen in Ruͤck⸗ 
ſicht der ihnen beygelegten Koͤrper unterworfen. 
Hier iſt nun eine allgemeine nie truͤgende 
Regel zu bemerken. Alles einzelne Sichtbare, 
Objektiv⸗Schoͤne, welches den feſtgeſetzten Be⸗ 
griffen von dem Weſen und der Beſtimmung des 
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Ganzen eines perſoͤnlichen Koͤrpers widerſpricht, 
iſt geradezu haͤßlich. 

Eine aus lauter Schlangenlinien beſtehende 
Figur des Menſchen iſt geradezu haͤßlich; ſo ſehr 
auch die Schlangenlinie an und fuͤr ſich ſchoͤn 
ſeyn mag. 

Die Symmetrie an der Geſtalt eines Baumes 
und an der Lage ſeiner Aeſte angetroffen, wuͤrde 
haͤßlich ſeyn, fo ſehr wir fie an einem Gebäude 
wahrzunehmen lieben. a 

Eine zweyte Regel, die ebenfalls nie truͤgt, 
iſt dieſe: daß das objektive Schoͤne bey der Er» 
kenntniß der weſentlichen Eigenſchaften des Koͤr⸗ 
pers empfunden werden muß. 

Die bloße ſchoͤne Carnation kann nie ein 
menſchliches Geſicht zu einer Schönheit machen 
Die bloße Groͤße, oder Zierlichkeit, kann keinen 
menſchlichen Koͤrper zu einer Schoͤnheit machen. 
Eine dritte Regel, die gleichfalls niemals 
truͤgt, iſt dieſe: daß, wenn ein Koͤrper dem 
Auge etwas Wohlgefaͤlliges, der Seele aber 
gar nichts Intereſſantes zeigt, und umgekehrt, 
wenn die Seele allein Intereſſe, das Auge aber 
gar kein Wohlgefallen an einem Koͤrper nimmt; 
ſo iſt offenbar keine Schoͤnheit vorhanden. 

Eine vierte Regel, die gleichfalls nie truͤgt, 
iſt dieſe: daß, wenn das koͤrperliche Ganze nicht 
feine Perſoͤnlichkeit gerade durch wohlgefaͤllige und 
intereſſante Eigenſchaften erhält, ſodann dieß 
Ganze keine Schönheit genannt werden koͤnne. 
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Das bequemſte Haus zur Bewohnung iſt dar⸗ 
um noch keine Schoͤnheit. Eine ſichtbare koͤr⸗ 
perliche Schönheit iſt folglich ein fpecifites ſicht⸗ 
bares Ganze, welches in Uebereinſtimmung mit 
dem Begriffe, der von ſeinem Weſen und ſeiner 
Beſtimmung nach Gattung und Art in Nuͤckſicht 
auf Vollſtaͤndigkeit, Nichtigkeit, Zweckmaͤßigkeit 
für, feine Theile und deren Uebereinſtimmung 
und Zuſammenhang untereinander feſtgeſetzt ift, 
durch das Wohlgefaͤllige, was er dem Auge, und 
das Intereſſante, welches er der Seele des Be⸗ 
ſchauers in ſeinen weſentlichen Eigenſchaften bey 
dem bloßen Anblicke darbietet, feine Perſoͤnlich⸗ 
keit erhält, (Vergleiche viertes Buch, fuͤnftes 
Kapitel.) 


Zehntes Kapitel. 


Das Schöne am menſchlichen Korper in der 
Natur iſt von der Schoͤnheit des menſchlichen 
Koͤrpers verſchieden. Das Schoͤne, das dem 
Auge am menfchlichen Körper wohlgefaͤllt, iſt: 
erſtlich, das Angenehme fuͤr das Auge, und 
dazu gehoͤrt vieles, was grobe phyſiſche und 
eigennuͤtzig⸗qmoraliſche Begierden dunkel aufregt 
und befriedigt. Außerdem aber die Farbe, das 
Helldunkle, ihr Spiel, und die n der 
Zuͤge und Geberden. 


* 
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Jo gehe nun zu der Anwendung der bisher 

aufgeſtellten Saͤtze auf den menſchlichen Körs 
per in der Natur uͤber. Ich werde zu zeigen 
ſuchen, was wir einzeln Schoͤnes an ihm finden; 
was ihn zur Schönheit macht, und welche ver⸗ 
ſchiedene Arten von Schönheit wir bey ihm anz 
nehmen. 

Der rohe Menſch, ganz unbekümmert über 
die Gruͤnde ſeines Wohlgefallens an dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper, nennt alles ſchoͤn, was mit ſeinen 
niedrigſten Neigungen im Verhaͤltniſſe ſteht, und 
die eigennuͤtzigſten und groͤbſten ſinnlichen Triebe 
unmittelbar in ihm aufregt. Solchen Menſchen 


iſt ein fleiſchigter Koͤrperbau, eine Miene der 


Unterwuͤrfigkeit ſchaͤtzbarer, als die Wohlgeſtalt, 
und der Ausdruck von ſelbſtſtaͤndiger Hoheit. 

So ſehr nun ſolche Gruͤnde des Wohlgefallens 
von den Affekten des Schoͤnen ausgeſchloſſen 
bleiben muͤſſen; fo leidet es doch gar keinen Zweis 
fel, daß ſie im Geheimen and dunkel allemal 
mitwirken. 

Ich werde in einem andere Werke den Ein⸗ 
fluß der Sinnlichkeit und des Eigennutzes auf 
eine der edelſten unſerer Neigungen, auf die ver⸗ 
feinerte Liebe, unterſuchen. Ich führe hier nur 
fo viel daraus an, als zu meinem Zwecke noͤ⸗ 
thig iſt. 

Es ſcheint ſicher zu ſeyn, daß allerwaͤrts, wo 
das Phyſiſch Zarte mit dem Phyſiſch Starken 
menſchlicher Koͤrper, es ſey auch nur durch den 
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Anblick, ins Verhältniß koͤmmt, ein gewiſſer 
wolluſtiger Reiz in dem Nervenbau des einen 
oder des andern Koͤrpers erregt werde, der mit 
den Aeußerungen des Zeugungstriebes in ge 
nauem Verhaͤltniſſe ſteht, und einen Theil des 
Geſchlechtstriebes mit ausmacht. Es brauchen 
nicht Koͤrper von verſchiedenem Geſchlechte zu 
ſeyn, um dieſen Reiz ſelbſt bis zu groben Aeuße⸗ 
rungen merklich zu machen. 

Dieß zeigen die Mißbraͤuche des Zeugungs⸗ 
triebes, und ſie ſind zu allgemein, um ſie blos 
einer Verirrung der Einbildungskraft oder der 
Verderbniß der Sitten zuzuſchreiben. Nur in 
Ländern, wo religioͤſe und buͤrgerliche Erziehung 
den Zeugungstrieb von früher Jugend an zum 
Beſten der Bevoͤlkerung und haͤuslicher Verbin⸗ 
dungen leiten, wird die Wirkung zarter Koͤrper auf 
ſtarke, und umgekehrt, keine grobe Aeußerungen, 
vorzüglich bey dem bloßen Anblick, hervorbringen. 
Inzwiſchen wird man wiſſen, daß es nicht blos 
grobe Symptome ſind, aus denen man auf er⸗ 
regte Sinnlichkeit ſchließen kann. Sie meldet 
ſich bey Menſchen von reizbareren Nerven als 
dunkle Ahndung, und dient dazu, ihren Affekt 
des Schoͤnen menſchlicher Koͤrper, die mit ihnen 
im Verhaͤltniſſe von Zartheit und Stärke ſtehen, 
bey dem bloßen Anblick zu erhoͤhen. Die Regung 
der Sinnlichkeit wird um ſo ſtaͤrker, wenn der 
Sinn des betaſtenden Gefuͤhls die ſichtbare Wahr⸗ 
nehmung deſſen, was die Sinnlichkeit zu erregen 
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im Stande iſt, z. E. das Streicheln, Umfaſſen 
u. ſ. w. verſtaͤrkt. 

Es kann dieſe dunkle Mitwirkung der Sinn⸗ 
lichkeit bey dem Affekt des Schoͤnen menſchlicher 
Körper demjenigen nicht entgehen, der über ſich 
und Andere Bemerkungen angeſtellt hat. Sie 
wird beſonders von denen wahrgenommen, die 
ſich viel mit dem Studio der alteren Bildhauer⸗ 
werke abgegeben haben. Dieſe Mitwirkung iſt 
auch keinesweges entehrend oder ſchändlich. 
Denn man iſt ſich derſelben erſt nach angeſtellter 
Prüfung bewußt, und wenn man ſie nach den 
Vorſchriften der Religion und der Geſetze leitet, 
ſo wird ſie vor den Augen jedes billigen Beur⸗ 
theilers veredelt. 

Ich halte mich uͤberzeugt, daß einer der Haupt⸗ 
gruͤnde, warum das lebhafte Gefuͤhl fuͤr Maͤn⸗ 
nerſchoͤnheit in unſern Gegenden nicht ſo allge⸗ 
mein als bey den Griechen iſt und werden kann, 
darin liegt, daß die Nerven unter unſerm kaͤlte⸗ 
ren Himmelsſtriche Überhaupt weniger reizbar 
ſind, und daß der Eindruck, den die Zartheit 
und die Staͤrke maͤnnlicher Formen auf unſere 
Sinnlichkeit macht, unter die laſterhaften Nei⸗ 
gungen nach unſerer Denkungsart gehoͤrt. Die 
Kunſt bringt verhaͤltnißmaͤßig bey uns viel ſchoͤ⸗ 
nere Weiber⸗ als Maͤnnerſormen hervor. In 
Griechenland war es der umgekehrte Fall. 

Es iſt ſchon oft geſagt, daß der verewigte 
Winkelmann bey ſeiner Anhaͤnglichkeit an ſchs⸗ 
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nen männlichen Formen den Einfluß der Sinn: 
lichkeit dunkel empfunden habe. Die Behauptung 
hat unſtreitig ihre Richtigkeit. Man vergleiche 
die Art, wie er ſeinen ſchoͤnen Freund anredet, 
mit derjenigen, womit er von einer ſchoͤnen 
Statue des Alterthums ſpricht. Er erſcheint 
als Pygmalion in den verſchiedenen Situatio⸗ 
nen, worin er ſein Werk als Marmorblock und 
als empfindendes Weſen betrachtet. Aehnliche 
Bemerkungen ſind denen nicht entgangen, die 
als ruhige Beobachter Augenzeugen des Umgangs 
dieſes edeln Mannes mit feinem ſchoͤnen Freunde 
geweſen ſind. Ein mehr als himmliſches Feuer 
ergriff den Lobredner des Apollo bey dem Anblick 
eines ſchoͤn gewoͤlbten Kniees, welches ein Zufall 
auf einer gemeinſchaftlichen Reiſe nach Freſcati 
entbloͤßte. 

Schande uͤber den, der hier ſchaͤndlich muth⸗ 
maaßet! Es geſchah unbefangen, es geſchah 
Öffentlich, zum Beweiſe der unwillkuͤhrlichen und 
hoͤchſt wahrſcheinlich dem Begeiſterten ſelbſt un⸗ 
bekannten Regung. 

Mit dieſer dunkeln Erregung der Sinnlichkeit 
des Zeugungstriebes ſteht die Erregung einiger 
Triebe der uͤbrigen groͤberen Sinne im genaue⸗ 
ſten Verhaͤltniſſe. Man kann ihre Verwand⸗ 
ſchaft nicht verkennen, wenn man darauf achtet, 
welchen Gebrauch die Laſeivitaͤt von den Orga⸗ 
nen des Mundes, der Hand, der Naſe, zu 
ihrer Befriedigung macht. Auch dieſe Triebe 
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wirken unſtreitig dunkel mit, und tragen dazu 
bey, die elaſtiſche Feiſtigkeit gewiſſer fleiſchigter 
Theile, das Weiche, Sammtne der Haut, das 
Markigte, Friſche, Saftige der Farbe angenehm 
zu machen. 

Endlich, fo wenig der grobe moraliſche Eigen— 
nutz, und ſelbſt der feinere, wobey auf ferneren 
Vortheil Rüͤckſicht genommen wird, wenn er in 
einer praͤdominirenden Maaße der Grund unſers 
Wohlgefallens an einem ſichtbaren Koͤrper wird, 
zu den Affekten des Schönen nach deſſen gebildes 
tem Begriffe gehoͤrt, ſo laͤßt ſich doch deſſen Mit⸗ 
wirkung in unzaͤhlichen Faͤllen nicht verkennen. 
Wenn man in eine Geſellſchaft unbekannter 
Menſchen tritt, ſo haͤlt man ſich gemeiniglich an 
diejenigen, die durch ihren zuvorkommenden, 
freundlichen, gefaͤlligen Ausdruck uns die Ahndung 
geben, daß wir behaglich, traulich, ohne Zwang 
bey ihnen ſeyn werden, oder daß die Feſtigkeit, 
die wir in ihren Zügen wahrzunehmen glauben, 
uns Schutz, Beyſtand, Sicherheit in ihrem Um⸗ 
gange verſpreche. Wer will, wer mag behaupten, 
daß dieſe Wahrnehmungen, dieſe Empfindungen, 
nicht die Affekte des Schoͤnen, die wir von einem 
menſchlichen Körper erhalten, auf mannichfal⸗ 
tige Art modificiren, und Fäden in dem Gewebe 
ſind, welches wir Liebe zur Schoͤnheit nennen? 

Wir duͤrfen daher dreiſt behaupten, daß in 
den mehreſten Faͤllen dergleichen Erregungen 
dunkler, grob⸗ſinnlicher und moraliſch-eigennüͤtzi⸗ 
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ger Begierden bey dem Gefühle des Schönen an 
menſchlichen Koͤrpern mitwirken, und der Be⸗ 
weis ihrer gaͤnzlichen Abweſenheit wird ſich dar⸗ 
um nie führen laſſen, weil der Gegenſtand un⸗ 
ſtreitig faͤhig iſt, ſolche Triebe auf eine deutliche 
Art zu erregen. 


Dieſe dunkeln Erregungen grob ⸗ſinnlicher und 
moraliſch⸗eigennuͤtziger Begierden machen einen 
der Fäden aus, woraus das Sinnlich⸗Angeneh⸗ 
me am menſchlichen Koͤrper zuſammengewebt iſt. 
Ein anderer Faden in dieſem Gewebe iſt der 
wohlbehagende Eindruck der Farben, des Hell⸗ 
dunkeln und ihres Spieles, imgleichen der leb⸗ 
haften Bewegung der Zuͤge und Geberden fuͤr 
die Sehnerven des Auges und die Ruͤhrungs⸗ 
fähigkeit der Seele. Daher der Reiz, welchen 
der Glanz des Auges, und die lebhafte Bewe⸗ 
gung ſeines Apfels, das Wallen der Locken, das 
Zuſammenſtehen von Roth und Weiß, mit dem 
Blau der Adern, und mit dem Braunen oder 
Blonden der Haare hervorbringen. 


Dieß alles zuſammen macht an dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper das eigentlich Angenehme aus, 
und dieß iſt dasjenige, wofuͤr die mehrſten Men⸗ 
ſchen allein Sinn haben. 


— — — 


Eilftes 
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Zu dem Wohlgefälligen für das Auge am 
menſchlichen Korper gehoͤrt die unbedeutende 
Wohlgeſtalt. Dieſe beſteht aus der Symme⸗ 
trie, Eurythmie, der Schlangenlinie, und der 
entfernten Aehnlichkeit der Geſtalt feiner einzel⸗ 
nen Theile mit der Geſtalt anderer ſichtbarer 


Korper, die uns an und für ſich angenehm und 


ihrer Nuͤtzlichteit wegen wichtig find. Folglich 
auch die Regularitaͤt. Oder die Aehnlichkeit 
mit geometriſchen Figuren. 


5 “ 

ie unbedeutende Wohlgeſtalt am Menſchen 
beſteht aus der Symmetrie, der Eurythmie, 
der Schlangenlinie, und aus der entfernten Aehn⸗ 
lichkeit ſeiner einzelnen Theile mit der Geſtalt 
anderer ſichtbarer Koͤrper, die uns an und fuͤr 
ſich ſinnlich augenehm, und durch ihre Muͤtzlich⸗ 
keit wichtig ſind. 
Die Symmetrie iſt das abgemeſſene Verhaͤlt⸗ 
niß von Richtung und Entfernung, worin gleich⸗ 

gebildete Theile neben einander uͤberſtehen. 
Eurythmie iſt das abgemeſſene Verhaͤltniß, 
worin einzelne Theile von verſchiedener Form 


gegen ſymmetriſch⸗ angeordnete Theile derſelben 


Flaͤche ſtehen. Die Eurythmie wird oft als ein 

Theil der Symmetrie, beyde aber werden als 

Theile der Regularitaͤt (wiewohl nach einem 
Erſter Theil. O 
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nicht hinreichend beſtimmten Begriffe des letzten 
Worts) angeſehen. i 

Augen, Ohren, Backen, Arme, Beine, Hüften, 
Bruͤſte, ſtehen am menſchlichen Körper im ſym⸗ 
metriſchen Verhaͤltniſſe gegen einander. 

Naſe, Mund, Knie, Herzgrube, Nabel u. ſ. w. 
ſtehen gegen jene Theile im eurythmetiſchen Ver, 
haͤltniſſe. 

Die Schlangenlinie, Flammen,, Wellenlinie 
iſt eine andere Art der unbedeutenden Wohlge⸗ 
ſtalt am menſchlichen Körper, und gehört beſon⸗ 
ders dem Umriß, ſo wie Symmetrie und Eu⸗ 
rythmie dem Aufriß angehoͤren. 

Zur unbedeutenden Wohlgeſtalt gehoͤrt ferner 
die Regularitaͤt der einzelnen Theile des Körpers: 
oder die Aehnlichkeit derſelben mit geometriſchen 
Figuren. 

Wer zu zeichnen verſteht, (oder allenfalls nur 
ein Zeichenbuch, etwa das Preisleriſche zur Hand 
nimmt) weiß, daß alle Theile des menſchlichen 
Koͤrpers, ja ſo gar deſſen ganze Figur, ſich in re⸗ 
gulaire geometriſche Geſtalten bringen laͤßt. 
Man kann aus dem Kopfe ein Oval, aus dem 
Auge einen Zirkel, aus der Naſe, aus dem 
Munde Oblonga, aus jeder Muskel Triangel, 
Quadrate u. ſ. w. bilden. 

Etwas Aehnliches finden wir an den Werken 
der Kindheit der Kunſt in der Aegyptiſchen, Grie⸗ 
chiſchen, Italieniſchen und Deutſchen Schule, und 
in fo fern der Ausdruck des Lebens daruber nicht 
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verloren geht, fuͤhrt dieſe entfernte Aehnlichkeit 
allerdings etwas Wohlgefaͤlliges mit ſich. 

Endlich gehoͤrt zu der unbedeutenden Wohl⸗ 
geſtalt die Aehnlichkeit, welche wir zwiſchen der 
Form einzelner Theile des menſchlichen Koͤrpers 
mit der Form anderer angenehmer oder nuͤtzli⸗ 
cher Koͤrper finden. So ſind uns die Hand, 
welche die Geſtalt einer Birn an ſich trägt, der 
Finger, der wie eine allmaͤhlig ſich verjuͤngende 
Saͤule geſtaltet iſt u. ſ. w. wohlgefaͤllig. Man 
darf nur das Hohelied Salomonis nachleſen, 
um noch manchen Beleg zu dieſem Satze zu 
finden. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


— 


Zu dem Wohlgefaͤlligen fuͤr das Auge am 
menſchlichen Koͤrper gehoͤrt das Sichtbar⸗Gene⸗ 
riſch - Intereſſante, und das ſchmuͤckende Bey⸗ 
werk. 


* 


oͤhe der Statur, ſtarker Knochenbau, eine ge⸗ 
wiſſe feſte Voͤlligkeit des Fleiſches, eine ru⸗ 
hige wenig abwechſelnde Lage der Gliedmaaßen, 
ein aufgerichtetes Antlitz, fuͤhren auf Begriffe 
von Hoheit, Feſtigkeit, gebietendes Anſehn zuruͤck. 
Kleine Statur, Zartheit der Knochen, elaſti⸗ 
ſche Weichheit des Fleiſches, Bewegung und Ab⸗ 
wechſelung in der Lage der Gliedmaaßen, fuͤhren 
O 2 
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auf Zierlichkeit, Leichtigkeit u. ſ. w. zurück. Wie⸗ 
der giebt es andere Merkmahle am menſchlichen 


Korper, die an Neuheit, Seltenheit, Lebendig, 


keit u. ſ. w. erinnern. Alles das gehoͤrt zum 
Generiſch⸗Intereſſanten am menſchlichen Körper, 

Zu dem ſchmuͤckenden Beywerk gehoͤren, ſeine 
Bekleidung, feine Geraͤthſchaften zum Gebrauch, 
ſeine Zierrathen u. ſ. w. 8 
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Zu dem Intereſſanten fuͤr den Geiſt des Be⸗ 


ſchauers gehoͤrt am menſchlichen Koͤrper: 


1) Die ausgezeichnete Vollſtaͤndigkeit, Rich⸗ 
tigkeit, Zweckmaͤßigkeit ſeiner Theile und ſeines 
Ganzen, als Agent einer lebendigen animaliſchen 
Kraft betrachtet. 

2) Der merkwuͤrdige Ausdruck des Geiſtes, 
dem der Koͤrper zur Behauſung dient. 

3) Der merkwuͤrdige Ausdruck der wirkenden 
Willenskraft, der dieſer Koͤrper zur Behauſung 
und zum Agenten dienet. 


3 dem Intereſſanten fuͤr den Geiſt des Be⸗ 
ſchauers gehoͤrt das Vortreffliche und Spe⸗ 
cifiſch⸗Intereſſante in der Bedeutung des Koͤr⸗ 
pers; oder die ausgezeichnete Vollſtaͤndigkeit, 
Richtigkeit, Zweckmaͤßigkeit feiner Glieder und 
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ihres Verhaͤltniſſes untereinander, als Agenten 
und Organe einer lebendigen Kraft. 

Wenn alle Gliedmaaßen vorhanden ſind, und 
ſo vorhanden ſind, um ſie nach der Direktion 
der Umriſſe, nach der Anordnung der Aufriſſe, 
nach der Biegung der Ründungen, und nach 
der Maaße ihrer Laͤnge und Dicke, theils allein, 
theils in ihrem Verhaͤltniſſe unter einander be⸗ 
trachtet, ausgezeichnet beſtimmt für das zu er⸗ 
kennen, was ſie nach Art und Gattung ſeyn 
ſollen: fo iſt dieß das Speeifiſch⸗Intereſſante der 
Vollſtändigkeit und Richtigkeit des menschlichen 
Koͤrpers. e 5 
Wenn jedes Glied und das Ganze des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, nach Direktion der Umriſſe, An⸗ 
ordnung der Aufriſſe, Biegung in den Ruͤndun⸗ 
gen und Maaßen von Länge und Dicke, theil⸗ 
weiſe und im Verhaͤltniſſe unter einander bes 
trachtet, für ausgezeichnet brauchbar zu dem 
Zwecke erkannt werden, wozu ſie der lebendigen 
Kraft im Menſchen dienen follen; fo iſt dieß das 
Vortreffliche der Zweckmaͤßigkeit des menſchlichen 
Koͤrpers. * 
Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich mache. 
Eine Naſe muß gerade wie eine Naſe ausſehen, 
ein Mund gerade wie ein Mund, ein Fuß muß 
nicht mit einer Hand verwechſelt werden koͤnnen, 
eine Bruſt nicht mit dem Gefäß. Das Weib 
muß nicht wie ein Mann ausſehen, das Kind 
nicht wie ein Greis, der Held nicht wie ein 

O 3 
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Bauer u. ſ w. Jeder Theil des Koͤrpers zeigt 
Direktionen, Anordnung, Biegung und Maaßen, 
welche ihn von andern Theilen unterſcheiden: 
jedes Geſchlecht, jedes Alter, jeder Stand zeigt 
Eigenthuͤmlichkeiten in Umriſſen, Aufriſſen, Ruͤn⸗ 
dung und Maaßen ſeines Ganzen, und ſeiner 
Theile, welche fie von einander unterſcheiden. 
Dieſe Eigenthuͤmlichkeit des Charakters läßt ſich 
ſchlechterdings aus der Zweckmaͤßigkeit des Koͤr⸗ 
pers als Werkzeug einer animaliſchen Kraft nicht 
allein erklaͤren: wenigſtens fuͤr denjenigen ge⸗ 
wiß nicht, der nicht die Anthropologie als Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtudirt hat, und derjenige, der das gethan 
hat, tritt hier gar nicht als competenter Beur⸗ 
theiler auf. Nein! Man muß annehmen, daß 
wir in manchen Faͤllen die einzelnen Gliedmaa⸗ 
ßen und das Ganze des Koͤrpers ſo und nicht 
anders in Form und Maaße gebildet ſehen wol⸗ 
len, weil wir bey den mehrſten Menſchen fie fo 
und nicht anders gebildet geſehen haben, mithin 
der Trieb nach Angewoͤhnung und nach leichterer 
Erkenntniß beleidigt werden wuͤrde, wenn wir 
an einem Individuo, uͤbrigens bey voͤlliger Zweck⸗ 
maͤßigkeit ſeines Koͤrpers zum Gebrauch der ani⸗ 
maliſchen Kraft, dieſen oder jenen Theil in un⸗ 
gewoͤhnter Form und ungewoͤhnlicher Maaße an⸗ 
trafen. Es laͤßt ſich z. E. gar nicht aus der 
Zweckmaͤßigkeit allein erweiſen, warum ein 
menſchliches Ohr nicht in der Form eines thieri⸗ 
ſchen geſtaltet; warum unſere Naſe nicht mit 
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einem beweglichen Rüͤſſel begabt ſeyn ſollte. Es 
ließe ſich fo gar fuͤr die unbedeutende Wohlgeſtalt 
ein wahrer Vortheil aus dieſer Bildung ziehen. 
Die Dicke, die Lange manches ſleiſchigten Thei⸗ 
les unſers Körpers trägt gewiß zu feinem zweck- 
maͤßigeren Gebrauche nichts bey. Inzwiſchen 
ſehen wir doch nicht allein eine Abweichung von 
der gewöhnlichen Form mit Mißvergnügen; ſon⸗ 
dern die beſtimmte Uebereinſtimmung der gegen⸗ 
waͤrtigen Wahrnehmung der einzelnen Theile des 
Koͤrpers und ſeines Ganzen mit dem Begriffe 
von dem, wie wir fie im Durchſchnitt am Hau; 
ſigſten angetroffen haben, ſchmeicheſt auch unſere 
Triebe nach Angewoͤhnung und leichter Erkennt⸗ 
niß, und giebt uns den Affekt dee Schoͤnen. 
Wenn wir daher ein Geſicht ſehen, deſſen Augen 
ſich recht beſtimmt von allen uͤbrigen Theilen des 
Koͤrpers durch Direktion ihrer Umriſſe, Anord⸗ 
nung ihres Aufriſſes, Biegung ihrer Ruͤndung, 
durch Maaße, ihres Umfangs und ihrer Lage 
abſondern, und mit dem Begriff, der von der 
Form und der Maaße eines Auges im Durch⸗ 
ſchnitt feſtgeſetzt iſt, uͤbereinkommen; wenn wir 
einen Koͤrper, im Ganzen betrachtet, nach der 
Direktion ſeiner Umriſſe, der Anordnung ſeines 
Aufriſſes, der Biegung feiner Ruͤndungen, und. 
zugleich nach ſeinen Maaßen ſogleich als Mann, 
Weib, Kind, Juͤngling, Greis, Held, Bauer, 
und zwar dergeſtalt unterſcheiden, daß jedes 
Glied gleichſam der Repraͤſentant aller Glieder 
0 4 
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feiner Art, jeder Körper gleichſam der Reprä⸗ 
ſentant aller Körper feiner Art iſt; ſo iſt dieß 
etwas Schönes, naͤmlich das Speciſiſch⸗Intereſ⸗ 
fante der Bedeutung des Körpers als Agent 
einer animaliſchen Kraft. Es wird durch dieſe 
hoͤchſt beſtimmten Merkmahle der Wahrheit mein 
Geiſt aufgefordert, ſich an das Vergnuͤgen zu 
erinnern, welches ihm ehemals die Befriedigung 
zu klaſſiſiciren, zu unterſcheiden, zu erkennen, 
gemacht hat. > 


Wenn man nun zugleich den Gliedern eins 
zeln, oder in ihrer Verbindung unter einander, 
eine ausgezeichnete Brauchbarkeit anſſeht, theils 
in Ruͤckſicht auf die einem jeden Gliede beſon⸗ 
ders angewieſenen Verrichtungen, theils in Ruͤck⸗ 
ſicht der Staͤrke, Schnelligkeit, Geſundheit, un⸗ 
verletzbarkeit des ganzen Koͤrpers: mithin wenn 
dieſer als ein vortreffliches Werkzeug der anima⸗ 
liſchen Kraft erſcheint; fo iſt dieß etwas Schoͤ⸗ 
nes, naͤmlich das Vortreffliche der Bedeutung 
des menſchlichen Koͤrpers als Agent einer anima⸗ 
liſch lebendigen Kraft. 


Wenn nun gleich das blos Speciſiſch⸗Intereſ⸗ 
ſante der Bedeutung, fo wenig wie das Vortreff— 
liche der Bedeutung des menſchlichen Koͤrpers 
als Agent einer animaliſchen Kraft, den ganzen 
Körper, oder auch nur den einzelnen Theil deſſel⸗ 
ben, zur Schoͤnheit macht, ſo iſt es doch immer 
etwas Schoͤnes an ihm. 


ö 
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Man kann dieß an den Modellen wahrneh⸗ 
men, welche in Academien aufgeſtellet werden. 
Es ſind keine Schoͤnheiten; aber die ausgezeich⸗ 
nete Richtigkeit, Vollſtaͤndigkeit, Zweckmaͤßigkeit 
ihres Koͤrpers, iſt eine ſchoͤne Eigenſchaft an 
, welche mit dem Begriff des Vortrefflichen 
und Spercifiſch⸗Intereſſanten correſpondirt. 

Zu dem Innern des menſchlichen Körpers, 
welches ſchoͤn für den Geiſt des Beſchauers iſt, 
gehort das Vortreffliche und das Specifiſch⸗ 
Intereſſante im Geiſte des Korpers. Der Geiſt 
des menſchlichen Koͤrpers heißt hier ſo viel als 
‚feine Phyſiognomie. Dasjenige, was ich an 
wüͤrklichen Fähigkeiten, Kräften in Ruhe, an ihm 
ahnde, und dasjenige, was ich ihm beylege, weil 
er mich an das Vergnuͤgen erinnert, welches mir 
ehemals die befriedigte Begierde, auf den Geiſt 
des Menſchen aus ſeinem Aeußeren zu ſchließen, 
gemacht hat. 

Eine Phyſiognomie, die mich auf hoͤhere Faͤhig⸗ 
keiten des Geiſtes, welcher von dem Körper be⸗ 
hauſet wird, zuruͤckfuͤhrt, iſt vortrefflich und 
ſchoͤn. . 

Eine Phyſiognomie, welche Fähigkeiten, Ans 
lagen, Geiſteskraͤfte ahnden laͤßt, die zum 
Gluͤck des geſelligen Lebens beytragen, ohne ge⸗ 


rade zur Ausfüllung der Beſtimmung des Men⸗ 


ſchen auf eine mehr als nothduͤrftige Art beyzu⸗ 

tragen, z. E. Witz, Laune, Feinheit des Geiſtes 

u. ſ. w. iſt ſpecifiſchzantereſſant, in Ruͤckſicht auf 
85 
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das Geiſtreiche des menſchlichen Körpers in der 
Natur. ? 

Dieß macht aber keinen menſchlichen Kroner 
zur Schönheit; es iſt nur eine einzelne ſchoͤne 
Eigenſchaft an ihm. Das launigte Geſicht 
eines la Mettrie iſt darum keine Schoͤnheit, weil 
das Launigte in ihm etwas Specifiſch⸗Intereſſan⸗ 
tes, mithin etwas Schönes iſt. Der Tiefſinn 
in dem Geſichte eines Leibnitz iſt nicht hinreichend, 
dieſes zur Schönheit zu conſtituiren, obgleich der 
phyſiognomiſche Ausdruck etwas Vortreffliches, 
mithin etwas Schoͤnes iſt. 

Drittens gehoͤrt zu dem Innern des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, zu demjenigen, was auf den Geiſt 
des Beſchauers wirkt: Das Vortreffliche und 
Specifiſch Intereſſante im Ausdruck. 

Der Ausdruck wird hier für das Pathologi⸗ 
ſche des Körpers in Mienen und Geberden ges 
nommen, fuͤr dasjenige, was ſeine wuͤrkliche 
oder die ihm beygelegte Willenskraft nach außen 
hin wirkt. 

Wenn die Merkmahle dieſer bewegten Wi- 
lenskraft bey dem Beſchauer die Vorſtellung her⸗ 
vorbringen, daß die Geſinnungen des Menſchen, 
der ſie durch koͤrperliche Geberden und Mienen 
aͤußert, eine moraliſche Vortrefflichkeit voraus⸗ 


ſetzen; ſo iſt dieß das Vortreffliche des Ausdrucks, 
und etwas Schoͤnes. Dieſe Vortrefflichkeit kann 
ſich entweder in den unausloͤſchbaren Eindruͤcken 


zeigen, welche eine anhaltende Richtung und 
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Spannung der Willenskraft feiner Geſtalt eins 
geprägt haben; oder fie kann ſich bey der gegen⸗ 
waͤrtigen Aeußerung der Geſinnung im koͤrper⸗ 
lichen Streben und Handeln äußern. Ein 
Kopf des Mark Aurels hat einen vortrefflichen 
Ausdruck, und zeigt alſo dem Beſchauer etwas 
Schoͤnes, ob er gleich in Ruhe vor uns hinge: 
ſtellt wird. ** 

Eine Magdalene, welche voll Reue gen Him⸗ 
mel blickt; ein muthvoller Held, der gegen das 
Schickſal, oder gegen eine Leidenſchaft ankaͤmpft 
zeigen beyde einen vortrefflichen Ausdruck bey 
der actuellen Aeußerung ihrer bewegten Willens; 
kraft. Hingegen iſt das Specifiſch⸗Intereſſante 
des Ausdrucks davon noch voͤllig verſchieden. 

Wenn der angeſchauete menſchliche Koͤrper mir 
entweder durch die ausgezeichnet beſtimmten 
Merkmahle in ſeinen Mienen und Geberden, 
oder durch die Kenntniß ſeiner Schickſale eine 
unverkennbare Veranlaſſang giebt, mich an ein 
früher gehabtes Vergnügen bey dem Ausbruch 
einer Willensbewegung in mir und Andern zu 

erinnern, die gerade keine moraliſche Vortreff⸗ 
lichkeit vorausſetzt, aber doch geſellige Begierden 
befriedigt hat; ſo iſt dieß das Specifiſch⸗Intereſ⸗ 
ſante des Ausdrucks. 

Z. E. zwey von dem Beſchauer abgeſonderte 
Knaben, die ſich kuͤſſen, geben keine Vorſtellung 
einer vortrefflichen Geſinnung. Aber wenn ihr 
Kuß der Kuß aller Kuͤſſe iſt, wenn ich dadurch 
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an das Vergnügen erinnert werde, welches mir 
der Anblick, oder der wuͤrkliche Genuß der Aeuße⸗ 
rungen würflicher Liebe gemacht hat: wenn et 
gar der Kuß des Amors und der Pſyche iſt; ja! 
dann iſt der Kuß ſpeciſiſch intereſſant, mithin 
ſchoͤn. a 

Aber auch hier macht der pathologiſche Aus ⸗ 
druck keinesweges den Koͤrper zur Schoͤnheit, er 
iſt nur eine einzelne ſchoͤne Eigenſchaft an ihm. 
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Das einzelne Schoͤne am menſchlichen Koͤr⸗ 
per reicht nicht hin, dieſen zu einer Schoͤnheit 
zu machen. 

Nur das Schone, was wir bey der Erkennt- 
niß feiner weſentlichen Eigenfchaften empfinden, 
macht ihn zur Schönheit; und zwar muß er das 
durch ſowohl dem Auge des Beſchauers wohl⸗ 

gefaͤllig, als feinem Geiſte intereſſant werden. 


Ars dieß in genommen reicht aber nicht hin, 

den Begriff eines ſchoͤnen menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, einer Schönheit, zu vollenden. Denn die⸗ 
ſer Koͤrper mag noch ſo ſchoͤne Farben an ſich 
tragen, wenn die Wohlgeſtalt ſehlt, wenn die 
Glieder und das Ganze weder vollſtaͤndig richtig 
noch zweckmaͤßig geformt ſind, wenn der phy⸗ 
ſiognomiſche und pathologiſche Ausdruck kein 
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Intereſſe giebt; ſo iſt der menſchliche Koͤrper 
keine Schönheit, Wenn alle Glieder des Mens 
ſchen Symmetrie, Eurythmie, Schlangenlinien, 
Aehnlichkeit mit regulairen geometriſchen Figu⸗ 
ren u. ſ. w. zeigen, und der Mann iſt wie ein 
Kind, wie ein Weib geſtaltet, feine Glieder find 
unbrauchbar zu ihrem Zwecke, er hat einen dum⸗ 
men phyſiognomiſchen und kalten pathologiſchen 
Ausdruck; ſo iſt ein ſolcher Koͤrper keine Schoͤn⸗ 
heit. 8 
Waͤre er groß wie ein Gilli, zierlich wie ein 
Bebe“, und hätte weiter nichts Schönes an ſich, 
als dieſe generiſch⸗intereſſanten Eigenſchaften, 
fo wäre er keine Schönheit. 

Saͤhe er noch fo klug aus, und wäre dabey 
verwachſen, ſo koͤnnte er wieder fuͤr keine Schoͤn⸗ 
heit gelten. Wäre er endlich durch feinen patho⸗ 
logiſchen Ausdruck noch fo intereſſant, fo könnte 
ihn dieß bey der Abweſenheit anderer wohlgefaͤl⸗ 
liger Eigenſchaften nicht als Schoͤnheit conſtitui⸗ 
ren. Nein! damit der menſchliche Körper für 
eine Schoͤnheit gelte, wird erfordert, daß die 
Eigenſchaften, worin er einen Vorzug zeigt, nicht 
weggedacht werden koͤnnen, ohne den Begriff 
von ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung zu 
zerſtoͤren, mithin daß er an ſeinen weſentlichen 
Eigenſchaften etwas Schönes zeige, und daß dieſe 

Eigenſchaften ihn zu gleicher Zeit wohlgefaͤllig 
für das Auge, und intereſſant für die Seele des 
Beſchauers machen. 
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Die Farbe, das Helldunkle und ihr Spiel, g 
Hören nun gar nicht zu den Eigenſchaften, — 
das Weſen und die Beſtimmung des menſchlichen 
Koͤrpers ausmachen. 

Es giebt Menſchen von ganz verſchiedener 
Farbe. Nation, Krankheit verändern dieſelbe, 
und wir denken uns menſchliche Weſen als Schat⸗ 
ten und ungefaͤrbte Koͤrper. Das Angenehme, 
welches daher Farbe, Schattirung, Beleuchtung 
zufuͤhrt, wird gar nicht in Begleitung der Er⸗ 
kenntniß einer weſentlichen Eigenſchaft des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers empfunden. Es traͤgt daher nur 
zufaͤllig dazu bey, dasjenige, was ohnehin ſchoͤn 
iſt, ſchoͤner zu machen, und es kann wegbleiben, 
ohne den Begriff der Schönheit zu zerftören. 
Hingegen muß jeder menſchliche Koͤrper eine Ge⸗ 
ſtalt, oder Umriß, Aufriß, Ruͤndung zeigen. 
Dieſe Eigenſchaft kann nicht weggedacht werden, 
ohne den Begriff des menſchlichen Koͤrpers zu 
zerſtoͤren. Das Wohlgefaͤllige, welches die Be 
gleitung dieſer weſentlichen Eigenſchaften des 
menſchlichen Koͤrpers begleitet, die unbedeutende 
Wohlgeſtalt, iſt daher ein wahres Ingredienz 
der Schoͤnheit des menſchlichen Koͤrpers. 

Dagegen iſt das Generiſch⸗Intereſſante: die 
Groͤße, die Zierlichkeit, die Nettigkeit, das Wohl⸗ 
geordnete, kein weſentlicher Beſtandtheil der 
Schoͤnheit. Denn eine weibliche Figur kann 
groß, eine maͤnnliche klein ſeyn, ohne den Be⸗ 
griff der Gattung und Art zu zerftören, und die 
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Regularitaͤt der Züge iſt, wie wir gleich ſehen 
werden, kein nothwendiges Erforderniß zur 
Schoͤnheit. Am wenigſten kann ihn das ſchmuͤk⸗ 
kende Beywerk zur Schoͤnheit machen. 

Von allen einzelnen ſchoͤnen Eigenſchaften, 
welche zu dem Aeußeren des menſchlichen Koͤrpers 
gehören, und dem Auge wohlgefaͤllig find, ift 
alſo die unbedeutende Wohlgeſtalt, der einzelnen 
Theile und des Ganzen die einzige weſentliche, 
die nie fehlen darf, ohne den Begriff der Schoͤn⸗ 
heit zu zerſtoͤren. Das Auge muß ſich gern an 
dem Umriſſe des menſchlichen Körpers hinſchlaͤn— 
geln; es muß gern an der Anordnung der ein 
zelnen Theile im Aufriß verweilen; es muß ſich 
gern mit der Ruͤndung herumbiegen. 

Unter den Eigenſchaften, welche zu dem In⸗ 
nern des Koͤrpers gehoͤren, iſt die Bedeutung 
von Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit und Zweckmaͤßig⸗ 
keit der einzelnen Gliedmaaßen und ihres Ver⸗ 
haͤltniſſes zum Ganzen ſchlechterdings weſentlich. 

Wenn ein Arm, eine Naſe, ein Bein und fo 
weiter fehlen, ſo iſt ſogleich der Begriff der Schoͤn⸗ 
heit zerſtoͤrt. 

Wenn ich eine Naſe mit einem Schwamme, 
eine Hand mit einem Fuße verwechſeln kann; 
wenn ich nicht weiß, ob die Figur: Mann, Weib, 
Kind, oder Greis iſt; ſo wird dadurch der Be— 
griff von dem, was die einzelnen Theile und das 
Ganze des Koͤrpers ſeyn ſollen, aufgehoben. 
Wenn ich einem Arme eine ſolche Schwäche an— 
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ſehe, daß er zum faſſen untüchtig iſt, oder dem 
Beine, daß es den Koͤrper des Menſchen nicht 
tragen kann, oder wenn ich gar dem ganzen 
Körper anſehe, daß er ſich nicht bewegen kann; 
ſo wird dadurch der Begriff von dem, wozu ein 
Koͤrper dienen ſoll, aufgehoben. Begleitet nun 
der Affekt des Schoͤnen die Erkenntniß der Merk⸗ 
mahle der Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit und Zweck⸗ 
maͤßigkeit eines menſchlichen Koͤrpers, theilweiſe 
oder im Ganzen, weil ich fie ausgezeichnet bes 
ſtimmt und brauchbar finde; fo iſt dieſe ſchoͤne 
Eigenſchaft uͤbereinſtimmend mit dem Begriffe 
von dem Weſen und der Beſtimmung des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, mithin ein weſentliches Ingre⸗ 
dienz zur Schoͤnheit. 

Ferner iſt die Eigenſchaft eines menſchlichen 
Koͤrpers, wodurch er ſich mir als die Behauſung 
einer denkenden Kraft ankuͤndigt, weſentlich zur 
Bildung feines Begriffs. Ein Körper, dem ich 
eine blos lebendige, eine blos animaliſche Kraft 
beylege, iſt kein menſchlicher Koͤrper. Das Schoͤne, 
welches mir daher mit der Ahndung des denken⸗ 
den Geiſtes in dem Koͤrper zukoͤmmt, iſt demſel⸗ 
ben weſentlich, und eine Geſtalt, welche völlig, 
geiſtlos iſt, kann keine Schoͤnheit ſeyn. 

Es iſt aber nicht weſentlich, daß das Geiſt⸗ 
reiche am Koͤrper mich gerade auf vortreffliche 
Fahigkeiten feines Geiſtes zuruͤckfuͤhrt. Es iſt 
genung, daß er mir ſpecifiſch intereffante Eigen 


ſchaften zeige. Eigenſchaften, die mir zur Un 
terhal⸗ 
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terhaltung zum Zeitvertreibe mit andern Mens 
ſchen wichtig geweſen ſind: z. E. Laune, Witz, 
Originalität u. ſ. w. 

Endlich gehört es zu dem Weſen des menſch⸗ 
lichen Körpers, daß feine Oberfläche die Aeuße— 
rungen ſeiner Willensbewegungen darſtelle. Das 
Schoͤne des Ausdrucks wird uns daher in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Begriffe von ſeinem Weſen 
und feiner Beſtimmung zugeführt, und ein Koͤr⸗ 
per, der in ſeinen Zuͤgen eine gaͤnzliche Apathie 
andeutet, wird nie fuͤr eine Schoͤnheit gelten 
koͤnnen. Inzwiſchen iſt es auch hier nicht wer 
ſentlich, daß der Ausdruck gerade vortreffliche 
Eigenſchaften des Herzens anzeige. Es iſt ge⸗ 
nung, wenn ſein pathologiſcher Ausdruck beſtimmt 
auf Erinnerungen zuruͤckfuͤhrt, die unſerer Wil- 
lenskraft durch den Ausbruch ihrer Bewegungen 
entweder unmittelbar oder ſympathetiſch bey 
ihrer Wahrnehmung in andern ehemals Wer 
gnuͤgen gemacht haben. Daher kann die Faͤhig⸗ 
keit, ſich einzuſchmeicheln, die wir an dem Kopfe 
des Paris wahrnehmen, ob ſie gleich nichts we⸗ 
niger als ein edler Zug in ſeinem Charakter war, 
gar wohl ſpeciſiſch⸗intereſſant, mithin ſchoͤn ſeyn, 
weil fie fo beſtimmt ausgedrückt uns unmittelbar 
auf die Erinnerung an das Vergnügen zurück 
führt, welches uns dieſe Fähigkeit, an uns ſelbſt 
und Andern bemerkt, ſo oft gemacht hat. 


Erſter Theil, » 
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Definition der Schönheit des menſchlichen 
Koͤrpers. 


—— 


Ich bin nunmehro im Stande, die Definition 
der Schoͤnheit des menſchlichen Koͤrpers zu geben. 


Sie iſt ein ſpecifikes ſichtbares Ganze, das 
in Uebereinſtimmung mit dem Begriffe, der von 
dem Weſen und der Beſtimmung menſchlicher 
Koͤrper nach Gattung und Art feſtgefetzt iſt, 
durch die unbedeutende Wohlgeſtalt in der Di⸗ 
rektion ſeiner Umriſſe, in der Anordnung ſeines 
Aufriſſes, in der Biegung feiner Ruͤndung dem 
Auge wohlgefaͤllig, und zugleich der Seele des 
Beſchauers wichtig wird, theils durch ausge⸗ 
zeichnete Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit ſeiner Theile und ſeines Ganzen, als 
Werkzeug einer lebendigen Kraft, theils als Be⸗ 
hauſung einer denkenden und wollenden Seele, 
die vortreffliche oder fpecififch-intereffante Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und des Herzens an ſich 
traͤgt. 


Wos einen großen Beweis fuͤr die Richtigkeit 
meiner Definition zu geben ſcheint, ſind 
die folgenden Bemerkungen 
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1) Wuͤrkliche Menſchen und Menſchenſtatuͤen 
von verſchiedenen Farben, Mohren, Kreolen, 
Neger, koͤnnen fuͤr Schoͤnheiten gelten, obgleich 
ihre Farben uns nicht angenehm ſind. Aber 
wenn ſie die angegebenen we nicht an 
ſich tragen, ſo werden fie nicht als Schönheiten 
betrachtet. 

2) Regularitaͤt der Züge, Größe, Kleinheit, 
ſind nicht ſchlechterdings nothwendig zum Begriff 
der Schoͤnheit, und ihr Daſeyn macht ſie nicht 
aus. Denn es giebt hoͤchſt regulaire Geſichter, 
die haͤßlich find, und große und kleine Geſtalten, 
die es gleichfalls ſind. 

3) Die drey verſchiedenen Arten von Schön: 
heiten menſchlicher Körper: die ernſte, die reis 
zende, die bedeutungsvolle Schoͤnheit, paſſen un⸗ 
ter dieſen Begriff: und ſelbſt das Ideal der 
Griechen kann darunter gebracht werden. 

4 Der haͤßliche Körper kann darunter fo 
wenig wie der blos gute gebracht werden. 

Dieſe Bemerkungen fuͤhren mich darauf, aus⸗ 
einander zu ſetzen, was Regularität an dem 
menſchlichen Koͤrper ſey? Was man unter 
ernſten, reizenden und bedeutungsvollen Schoͤn⸗ 
heiten verſtehe? Was die Idealgeſtalt der“ 
Griechen, und endlich was eine haͤßliche und was 

eine gute Figur ſey? 


W 
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Regnularitaͤt wird zur Schoͤnheit des menſch⸗ 


lichen Korpers nicht erfordert, wohl aber Regel- 
maͤßigkeit: das heißt Uchereinftimmung mit dem 
Begriffe, wie ein menſchlicher Koͤrper beſchaffen 
ſeyn muß, um nothbuͤrftig für einen vollſtaͤn⸗ 
digen, richtigen, zweckmaͤßigen Agenten der ani⸗ 
maliſchen Kraft, und fuͤr die Behauſung einer 
denkenden und wollenden Seele zu gelten. 


Man hat ſehr unrecht, Regularitaͤt mit Regel⸗ 
maͤßigkeit zu verwechſeln. Es giebt irre⸗ 
gulaire Schönheiten, aber es giebt keine unregel⸗ 
mäßige. Regelmaͤßig ſchoͤn heißt derjenige menſch⸗ 
liche Koͤrper, der in Uebereinſtimmung mit dem 
Begriff von ſeinem Weſen und ſeiner Beſtim⸗ 
mung, wohlgefaͤllig für das Auge und wichtig 
fuͤr den Geiſt des Beſchauers iſt. Ohne eine 
ſolche Regelmaͤßigkeit kann keine Schoͤnheit exiſti⸗ 
ren, und wenn er demohngeachtet gefaͤllt, ſo 
hat er zwar einiges oder viel Schoͤnes an ſich, 
aber er macht keine Schoͤnheit aus. Regel heißt 
hier Vorſchriſt von dem, wie ein Koͤrper beſchaf⸗ 
fen ſeyn muß, um fuͤr ein wahres und zweck⸗ 
maͤßiges Werkzeug einer lebendigen Kraft, und 
fuͤr die Behauſung eines denkenden und wolle 
den Geiſtes zu gelten. 


* 
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Davon aber iſt Regularitzt ſehr verſchieden. 

Das voͤllige Gleichmaaß, die gleiche Abſtu⸗ 
fung, das gänzlich uͤbereinſtimmende Verhaͤltniß 
der Theile zu dem Ganzen iſt uns, der Regel 
nach, wohlgefaͤllig. Und weil die geometrisch 
regulairen Figuren dieſe Eigenſchaften an ſich 
tragen; ſo ſind uns die geometriſch⸗regulairen 
Figuren wohlgefaͤllig. Wo alſo nicht beſondere 
Urſachen und Gruͤnde entgegen ſtehen; da ſuchen 

wir unſern koͤrperlichen Werken eine Aehnlichkeit 
mit ihnen zu geben. Dieß ſieht man an der Art, 
wie wir unſere Gebaͤude und unſer Hausgeraͤth 
einrichten 

Aber in der wuͤrklichen Natur, und beſonders 
unter den lebendigen Koͤrpern, iſt durchaus nichts 
Regulaires anzutreffen. Kein Viereck, kein 
Zirkel, kein Quadrat, kein Triangel, nicht ein⸗ 
mal ein ganz richtiges Oval. 

Eine völlig regulaire Geſtalt iſt daher immer 
todt, und wird dadurch ſogar zum Bilde des 
Todten. Dagegen iſt das Irregulaire dasjenige, 
was ſich nicht leicht abmeſſen, abſtufen, abtheilen 
und ordnen laͤßt, Bild der Vegetation, des Les 
bens, des Bewegens. Die Blume ſchlaͤgt Ran⸗ 
ken, die Schlange windet ſich in Kruͤmmungen, 
der Arm, was faßt, das Bein, das ſich 
ausſtreckt, bilden nie gerade Linien. 

Wollte man nun den menſchlichen Koͤrper ſo 
wohl im Ganzen, als mit ſeinen einzelnen Thei⸗ 
len, einer oder mehreren geometriſchen Figuren 
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ſich aͤhnlich denken oder bilden; fo wuͤrde dieß 
ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung, der Agent 
einer lebendigen Kraft zu ſeyn, ſchnurſtracks wi⸗ 
derſprechen. Demohngeachtet iſt die Wahrneh⸗ 
mung, daß ſich die menſchliche Figur mit ihren 
Theilen beynahe wie eine geometriſche abmeſſen, 
abtheilen, abſtufen und ordnen laſſe, allerdings 
etwas einzeln Schoͤnes, eine ſchoͤne Eigenſchaft, 
wenn ſie, unbeſchadet der Wahrnehmung von 
Richtigkeit, Zweckmaͤßigkeit, Leben, Geiſt, Aus⸗ 
druck, (als weſentlicher ſchoͤnen Eigenſchaften,) 
vorhanden ſeyn kann. Wir werden in der Folge 
ſehen, welche Wirkung dieß hervorbringt, und 
wie die griechiſchen Bildhauer ihr nachgeſtrebt 
haben. Aber weſentlich iſt fie keinesweges weis 
ter, als in ſo fern ſie zur Wohlgeſtalt durch 
Symmetrie und Eurythmie beytraͤgt, oder in ſo 
fern man die Proportion in Ruͤckſicht auf Rich⸗ 
tigkeit und Zweckmaͤßigkeit nicht dafuͤr nehmen 
will. Es kann aber ein Körper gar wohl Sym⸗ 
metrie und Eurythmie zeigen, ohne darum an 
geometriſch⸗regulaire Geſtalten zu erinnern: es 
kann ein Koͤrper ſehr richtig und zweckmaͤßig in 
feinen Verhaͤltniſſen ſeyn, ohne gerade einer ges 
ometriſchen Uebereinſtimmung der Maaßen ſeiner 
Theile unterworfen werden zu koͤnnen. Kindliche 
und weibliche Koͤrper ſind dazu ganz unfaͤhig. 

Man hat alſo Recht, wenn man ſagt: es 
gebe irregulaire Schoͤnheiten, das heißt, Schoͤn⸗ 
heiten, welche an eine Aehnlichkeit mit geome⸗ 
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triſchen Figuren nicht erinnern, und eine geome⸗ 
triſche Uebereinſtimmung der Maaßen ihrer Theile 
auch nicht von ferne zeigen. Aber unregelmaͤßige 
Schönheiten giebt es nicht; ſondern das Unre⸗ 
gelmaͤßige iſt entweder haͤßlich, oder es iſt nur 
mit einzelnen ſchoͤnen Eigenſchaften verſehen. 
Angenehm durch das Spiel ſeiner Farben, wohl⸗ 
gefällig durch unbedeutende Wohlgeſtalt, durch 
das Generiſch-Intereſſante u. ſ. w. wichtig für 
die Seele des BASS durch Geiſt, Aus⸗ 
druck u. ſ. w. 
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Eine ernſte Schönheit des menſchlichen Kor, 
pers iſt eine ſolche, die durch eine Wohlgeſtalt, 
fo auf Regularitaͤt zuruͤckfuͤhrt, und durch ge 
neriſch intereſſante Merkmahle von Hoheit, Fe— 
ſtigkeit, gebietendem Anſehen, dem Auge wohl⸗ 

gefällig, und der Seele dadurch intereſſant wird, 
daß ſie uns das reife Alter, eine gewiſſe Maͤnn⸗ 
lichkeit, einen hoͤheren Stand, koͤrperliche 
Schnellkraft und Abhaͤrtung, Seelenſtaͤrke, 
Seelengeduld, ahnden laͤßt, und dabey den 
Ausdruck des Kampfs gegen hohe Leiden, oder 
ſolche Tugenden zeigt, die uns in unfern alls 
gemeineren geſelligen Verhaͤltniſſen. wichtig 


ſcheinen. 
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Js habe in dem zehnten Kapitel des zweyten 
Buches ausgefuͤhrt, daß das Feyerlich⸗ 
Schöne überhaupt dasjenige ſey, was uns bey 
der Wahrnehmung des Schoͤnen zugleich an un⸗ 
ſere Abhaͤngigkeit von andern Gegenſtaͤnden in 
unſern allgemeinen phyſiſchen und moraliſchen 
Verhaͤltniſſen mit ihnen erinnert. Ich habe ge⸗ 
ſagt, daß das Sichtbar-Erhabene das ernſte 
Schoͤne genannt werde. Ich will jetzt zeigen, 
welche Eigenſchaften an dem Koͤrper des Men⸗ 
ſchen zu dem Ernſt⸗Schoͤnen gehoͤren, und was 
ihn zur ernſten Schoͤnheit macht. 

Dahin gehoͤrt unſtreitig diejenige Wohlgeſtalt, 
welche auf Regularitaͤt, oder auf Aehnlichkeit 
mit geometriſchen Geſtalten, und geometriſches 
Gleichmaaß, zurückführt. 7 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich die Ur⸗ 
ſache, warum Regularitaͤt die Kräfte unſers We⸗ 
ſens bey der Anſchauung zuſammenziehend ſpannt, 
theils darin ſetze, daß die Nerven durch dieß Zu⸗ 
ſammenfaſſen mehrerer Linien unter ein gedraͤng⸗ 
tes Verhaͤltniß, zugleich zuſammengezogen wer⸗ 
den; theils darin, daß die Begriffe von Wahr⸗ 
heit, Ordnung, Geſetz, worauf alle Regularitaͤt 
zuruͤckfuͤhrt, mit Vorſtellungen von Abhängigkeit 
verknuͤpft find. Genung, die Erfahrung ber 
weiſt es, daß die regulaire Wohlgeſtalt am Men⸗ 
ſchen immer zu den ernftfchönen Eigenſchaften 
gerechnet wird, und ſelbſt an unbelebten Gegen⸗ 
ſtaͤnden, an Gebaͤuden, in Gartenanlagen die⸗ 
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ſelbe Wirkung befördert, indem der Beſchauer 
in eine feyerliche Stimmung bey ihrer Wahrneh⸗ 
mung verſetzt wird. f N 
Zu dem Exnf-Schönen am menschlichen Kör⸗ 
per gehoͤren ferner gewiſſe Arten des Generiſch⸗ 
Intereſſanten: Hoheit, ruhige Feſtigkeit, gebies 
tendes Anſehn. Eine Figur von übergewoͤhn⸗ 
licher Groͤße, eine Stellung, die wenig Abwech⸗ 
ſelung in der Lage ihrer Gliedmaaßen zeigt, ein 
ſtaͤrkerer Knochenbau, und eine gewiſſe muskuloſe 
Voͤlligkeit des Fleiſches, fuͤhren auf jene Begriffe 
von allgemein geſchaͤtzten unſinnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten zuruͤck. 


Beſonders aber gehoͤrt dahin diejenige Be⸗ 
deutung der einzelnen Gliedmaaßen und des 
Ganzen, welche einen ausgezeichneten Grad von 
koͤrperlicher Stärke, fie ſey von der vordringenden 
oder ausdauernden Art, Schnellkraft oder Ab⸗ 
haͤrtung, andeutet. Ferner was auf Begriffe 
des maͤnnlichen Geſchlechts, des reiferen Alters, 
und eines höheren Standes zurückführt. 

Weiter: die Ahndung ſolcher Geiſtesgaben, 
die auf den Begriff von Seelenſtaͤrke, und zwar 
wieder von der vordringenden oder ausdauernden 
Art zuruͤckfuͤhren. Endlich: der Ausdruck des 
Kampfs gegen hohe Leiden, oder ſolcher Tugen⸗ 
den, die uns in unſern allgemeinern ſittlichen 
Verhaͤltniſſen wichtig ſcheinen; z. E. Gewalt 
Aber unſere Leidenſchaften, Zuͤchtigkeit u. f. w. 
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Wo nun ein menſchlicher Koͤrper durch eine 
Wohlgeſtalt, die auf Negularität zuruͤckführt, 
und durch generiſch⸗intereſſante Merkmahle von 
Hoheit, Feſtigkeit, gebietendes Anſehn, dem 
Auge wohlgefaͤllig, und der Seele dadurch intereſ⸗ 
ſant wird, daß ſie uns das reife Alter, eine ge⸗ 
wiſſe Männlichkeit, einen höheren Stand, Sr: 
perliche Schnellkraft oder Abhaͤrtung andeutet, 
Seelenſtaͤrke, Seelengeduld ahnden läßt, und 
dabey den Ausdruck des Kampfs gegen hohe Lei⸗ 
den, oder den ſolcher Tugenden zeigt, die uns in un⸗ 
ſern allgemeineren ſittlichen Verhaͤltniſſen wichtig 
ſcheinen; — da iſt eine ernſte Schönheit vor⸗ 
handen. Eine Schoͤnheit, welche Bewunderung 
und Begeiſterung einfloͤßt. 

Man gehe die beruͤhmteſten Statuen des AL 
terthums durch, und man wird meine Bemer⸗ 
kungen beſtäͤtigt finden. So zeigt ſich eine Juno, 
eine Diana, ſo zeigen ſich die ernſteren Muſen 
und Niobe mit einigen ihrer Toͤchter, ſo der 
Apollo von Belvedere, Jupiter, Laocoon u. ſ. w. 
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Eine reizende Schoͤnheit iſt eine ſolche, welche 
durch das Spiel der Farben und des Helldun⸗ 
keln, durch ſchmuͤckendes Beywerk, durch gene⸗ 
riſch⸗intereſſante Merkmahle des Leichten, Zier; 
lichen, Zwangloſen, Retten, und durch eine 


— 
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Wohlgeſtalt, welche ſchlaͤngelnde Direktionen 
in den Umriſſen, verſteckte Ordnung in den Auf⸗ 
riſſen, ausgeſchweifte Wölbung in den Umriſſen 
zeigt, dem Auge wohlgefaͤllig, und zugleich der 
Seele dadurch wichtig wird, daß ſie die Zart⸗ 
heit, die Leichtigkeit, das Schnelle des jugend⸗ 
lichen Alters, des weiblichen Geſchlechts, die 
Einfachheit des Mittelſtandes ausgezeichnet be⸗ 
ſtimmt andeutet, einen feinen Geiſt ahnden laͤßt, 
und den Ausdruck ſolcher Tugenden und Stim⸗ 
mungen der Seele darbietet, die uns zur naͤhe⸗ 
ren Verbindung mit andern Menſchen einladen. 


x 


Mn hat ſehr unrecht, wenn man die reizende 
Schoͤnheit der regelmaͤßigen entgegen ſetzt: 


denn regelmaͤßig muß jeder menſchliche Körper 


ſeyn, der für eine Schönheit gelten will, und iſt 
er es nicht, fo hat er nur einiges oder viel Schoͤ⸗ 
nes an ſich. Dagegen werden reizende Schoͤn⸗ 
heiten den regulairen mit gutem Rechte entgegen 
geſetzt. 

Ich habe in dem dritten Buche dieſes Werks 
im zweyten Kapitel geſagt, daß das Zaͤrtlich⸗ 
Schoͤne oder Liebliche ſeinen Grund darin finde, 
daß es uns zu gleicher Zeit mit dem Affekt des 
Schoͤnen auch gewiſſe dunkle Regungen eigen⸗ 
nuͤtziger ſinnlicher und geſelliger Begierden zu⸗ 
fuͤhrt. Ich habe zu gleicher Zeit geſagt, daß 
wir dieſe beſondern Modificationen des Schoͤnen 
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dann, wenn von ſichtbaren Koͤrpern die Rede 
iſt, Reiz nennen. 

Man hat oft behauptet: Reiz ſey die Schoͤn⸗ 
heit in Bewegung. Aber dieß iſt zu allgemein 
ausgedruͤckt. Bewegung iſt in vielen Fällen 
reizend, aber in vielen Faͤllen auch nicht, und 
manches Schoͤne, was ſich bewegt, iſt darum 
nicht reizend. Der Apollo von Belvedere, und 
der Laocoon, bewegen ſich auch, aber darum find 
ſie noch keine reizende Schoͤnheiten. Ja! ich 
kenne ſehr ſchoͤne Menſchen, die ſich ſehr ungra⸗ 
cioͤs bewegen, und viele haͤßliche, die ſich ſehr 
gracioͤs bewegen. Was an der Sache Wahres 
iſt, wird die Folge ergeben. 

Ich will zuerſt die Eigenſchaften einzeln auf⸗ 
zahlen, die wir am menſchlichen Körper reizend 
nennen, und dann ſagen, was eine reizende 
Schoͤnheit iſt. 

Zum Reiz gehoͤrt, als einzelne Eigenſchaft, das 
Spiel der Farben, des Helldunkeln und der Ge⸗ 
ſtalten. Alle Bewegung unferer Geſichtsnerven, 
die mit angenehmen ſinnlichen Eindruͤcken ver⸗ 
geſellſchaftet iſt, thut dem Auge unmittelbar wohl, 
und giebt der Seele eine wohlbehagende Ruͤh⸗ 
rung. Dieß beweiſet das leicht in einander 
uͤbergehende Zuſammenſtehen der Farben, beſon⸗ 
ders die ſchoͤne Carnation, und ihre Miſchungen 
aus Roth, Paille und Blau. Eben fo verhält: 
es ſich mit dem Helldunkeln. Das harmoniſche 
Spiel der Lichter und der Schatten giebt uns 
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eben dieſen wohlthuenden Eindruck des Glanzes, 
und dieſe wohlbehagende Ruͤhrung durch die wahr 
genommene Abwechſelung. N 

Dieſes Harmonische Spiel der Farben und des 
Helldunkeln hat nun gemeiniglich die Folge, daß 
es die Triebe unſerer ubrigen Sinne zugleich in 
eine dunkle Regung ſetzt. 

Das Suͤße, Sanfte, Duſtige, welches wir 
Gemaͤhlden, und manchen andern Körpern bey⸗ 
legen, welche ſich gar nicht ſchmecken, betaſten, 
aufriechen laſſen, find davon unleugbare Beweiſe. 

Die unbedeutende Wohlgeſtalt, wenn fie rei⸗ 
zend iſt, weicht ſehr von der unbedeutenden Wohl⸗ 
geſtalt der ernſten Schoͤnheit ab. Anſtatt daß 
bey dieſer letzten die Direktion der Linien des 
Umriſſes moͤglichſt gerade iſt, iſt ſie bey der rei⸗ 
zenden Figur viel gekruͤmmter, geſchlängelter. 
Anſtatt daß die Anordnung der Theile des Auf⸗ 
riſſes bey ernſten Schoͤnheiten moͤglichſt auf ge⸗ 
ometriſches Gleichmaaß zuruͤckfuͤhrt, ſucht viel⸗ 
mehr die reizende Figur das Ebenmaaß, und die 
Ordnung, die in der Lage ihrer Theile unter⸗ 
einander herrſchen muß, moͤglichſt zu verſtecken. 
Sie iſt da, aber man wird nicht ſogleich darauf 
geführt. Endlich, während daß die ernſte Schoͤn⸗ 
heit in den Biegungen ihrer Ruͤndung moͤglichſt 
die Ecken des Quadrats beyzubehalten ſucht; ſo 
ſucht dagegen die reizende in ihren Biegungen 
moͤglichſt die Woͤlbung des Zirkels nachzu⸗ 
ahmen. 
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Die reizende unbedeutende Wohlgeſtalt beſteht 
alſo aus der ſich ſchlaͤngelnden Direktion des Um, 
riſſes, aus der verſteckten Ordnung in dem Auf⸗ 
viſſe, und aus der gewoͤlbten Ruͤndung. 

Alles dieß zuſammen, indem es dem Auge 
und der Ruͤhrungsfaͤhigkeit der Seele wohlthut, 
regt nun zugleich die Triebe aller unſerer Sinnen 
auf. Das feiſte, elaſtiſche Fleiſch, welches jus 
gendliche Figuren an ſich tragen, kann zum Bey⸗ 
ſpiel dienen. An ihm bemerken wir das har 
moniſche Spiel der angenehmſten Farben, des 
Roths, des Weißen, des Himmelblauen; an ihm 
bemerken wir das harmoniſche Spiel des Glan⸗ 
zes, der in feinen unmerkbaren Sinuoſitaͤten 
herumirrt, endlich die geſchlaͤngelte Direktion 
der Umriſſe, die verſteckte Ordnung in dem Aufr 
riſſe, die gewoͤlbten Biegungen in der Ruͤndung. 
Dieſe elaſtiſche Feiſtigkeit mit ihren Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten iſt ganz offenbar beſonders geſchickt, 
unſere Sinnlichkeit rege zu machen. Man darf 
nur die Weiber anſehen, wenn ſie mit einem 
jungen Kinde taͤndeln, wie ſie in das weiche 
Fleiſch kneipen, und indem ſie auf ſeine Weiße 
und Ruͤndlichkeit deuten, ſich des Ausdrucks bes 
dienen, es ſey ſo appetitlich! Man kann be⸗ 
ſonders den Einfluß der ſich ſchlaͤngelnden Ver 
wegung der Geſtalt auf die Sinnlichkeit nicht 
verkennen, wenn man ſich an einige Ausdruͤcke 
erinnert, womit wir die Wirkung bezeichnen, 
welche gewiſſe Bewegungen der Körper auf uns 
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machen. So fagen wir: daß der Buſen wol⸗ 
luͤſtig überfchwerp pert, daß das Gewand 
wolluͤſtig den Koͤrper umflattert, daß 
das Haar wolluͤſtig um den Nacken fpier 
let, daß der Kohl in abwechſelnden Formen 
ſchwelgt, und daß die Flamme die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ſie beruͤhret, leckt. Augenſcheinlich 
ſetzt ſich hier das Auge an die Stelle der Hand, 
der Zunge u. ſ. w. und ahmt mit dieſen jene Ge⸗ 
genſtaͤnde nach, deren Bewegung wir als ‚einen 
molläftigen Genuß anſehen. 


Zu den reizenden Beſchaffenheiten des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers gehoͤrt ſein ſchmuͤckendes Beywerk, 
und es gehoͤren dahin alle diejenigen generiſch⸗ 
intereſſanten Merkmahle, welche auf Zierlichkeit, 
Zwangloſigkeit, Nettigkeit, Leichtigkeit u. ſ. w. 
zuruͤckfuͤhren. Daher find die kleine Geſtalt, 
die Feinheit des Knochenbaues, die Lage der 
Gliedmaaßen, welche ein Fortſchreiten ankuͤndi⸗ 
gen, ſo ſehr geſchickt, den Reiz zu unterfiügen: 
Beſonders aber gehoͤrt dahin diejenige Bedeutung 
von Richtigkeit und Zweckmaͤßigkeit der einzelnen 
Gliedmaaßen, und des Ganzen nach Geſchlecht, 
Alter und Stand, welche auf den Begriff ju⸗ 
gendlicher noch nicht völlig reifer Menſchen aus 
dem Mittelſtande fuͤhren. Das Ganze muß uns 
ein Kind, einen Juͤngling, ein Mädchen aus dem 
Mittelſtande zwiſchen Heroen und Bauern an— 
kuͤndigen, und nach den Eigenthuͤmlichkeiten die⸗ 
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ſes Alters, Geſchlechts und Standes, muß jeder 
Theil richtig und zweckmaͤßig ſeyn. 

Daher verlangen wir von reizenden Koͤrpern 
nicht die Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit und Zweck 
maͤßigkeit des reiferen Alters und des maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts, ſo wenig in den einzelnen Thei⸗ 
len als im Ganzen. Wir laſſen es ſchon zu, 
daß der Kopf ein wenig groß gegen den übrigen 
Rumpf ſey; wir vertragen es ſchon, daß die 
Dafe ſich ein wenig in die Höhe werfe, daß die 
Augen ein wenig groß ſind, daß die Huͤften ein 
wenig ausſchweifen. Warum? weil alles dieß 
Eigenthuͤmlichkeiten des kindlichen, des jugend⸗ 
lichen Alters, des weiblichen Geſchlechts ſind. 
Dabey muß die Zweckmaͤßigkeit in der Wahrneh⸗ 
mung des Zarten, Leichten, Schnellen in den 
einzelnen Gliedmaaßen, in dem Dau des Gan⸗ 
zen, geſuchet werden. 

Der Geiſt, den wir an reizenden Koͤrpern 
ahnden wollen, wird nicht Seelenſtaͤrke ſeyn: 
wir werden eher ſchalkhafte Klugheit, Witz, Ein⸗ 
bildungskraft und beſonders Sanftheit der Em⸗ 
pfindung in feinen Zügen aufſuchen. 

Beſonders aber werden wir einen Ausdruck 
von Heiterkeit, Unbefangenheit, Beſcheidenheit, 
Gefaͤlligkeit, Zuvorkommung, Theilnehmung und 
ſanfter Schwermuth der Liebe an reizenden Koͤr⸗ 
pern aufſuchen. 

Kurz! der phyſtognomiſche Ausdruck muß auf 
Merkmahle ate Talente, die uns in , 

er⸗ 
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Verbindung wichtig find; der pathologiſche auf 
die Fähigkeit geſelliges Wohlwollen zu hegen, 
zurückfuͤhren. Dieſer Ausdruck iſt dem Kinde, 
dem Juͤnglinge auf der Stufe der Pubertät, 
dem unverheiratheten Maͤdchen eigen. Holdes 
N Lächeln, einladende Freundlichkeit, ſchalkhafter 
Muthwillen, ſuͤßſchwaͤrmende Schwermuth, find 
es, die uns näher an fie anziehen. g 
Wenn wir dieſe einzelnen Beſtandtheile des 
Reizes durchgehen; ſo werden wir finden, daß 
ſie alle mit unſerer Sinnlichkeit, und mit unſe⸗ 
rem geſelligen Eigennutz in genauer Beziehung 
ſtehen. Denn was mögen wir lieber bey unſe⸗ 
rer Vereinigung mit andern Menſchen zur naͤhe⸗ 
ren geſelligen Verbindung und zum Zuſammen⸗ 
leben, als das Zwangloſe, Trauliche, Unbefan⸗ 
gene, ununterbrochen Heitere, oder die Weber 
zeugung, daß ſie an unſern Schickſalen Theil 
nehmen, mit uns lachen und weinen, und be⸗ 
ſonders uns recht lieb haben koͤnnen. Lauter 
offenbar eigennüßige Triebe! * 
Wenn man nun wiſſen will, was reizende 
Schoͤnheiten ſind, ſo muß man auf die Geſtalten 
des Correggio und des Guido zuruͤckgehen. Dieß 
ſind die Mahler der Grazien geweſen. Sie ver⸗ 
ſtanden es, mit ihren Koͤrpern im Ganzen den 
Beſchauer zu reizen. f ? 
Eine reizende Schönheit iſt nach dieſen eine 
ſolche, welche durch das Spiel der Farben und 
des Helldunkeln, durch ſchmuͤckendes Deywerk, 
Eiſter Theil. Q 
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durch genetiſch'intereſſante Merkmahle des geich⸗ 
ten, Zierlichen, Zwangloſen, Netten, und durch 
eine Wohlgeſtalt, welche geſchlaͤngelte Directio⸗ 
nen in den Umriſſen, verſteckte Ordnung in dem 
Aufriſſe und ausgeſchweifte Woͤlbung in der Ruͤn⸗ 
dung zeigt, dem Auge wohlgefaͤllig und zu glei⸗ 
cher Zeit der Seele dadurch wichtig wird, daß 
ſie die Zartheit, die Leichtigkeit, das Schnelle 
des jugendlichen Alters, des weiblichen Geſchlechts, 
des Mittelſtandes unter den Menſchen, ausge⸗ 
zeichnet richtig und beſtimmt andeutet, ferner 
daß ſie einen feinen Geiſt ahnden laͤßt, und 
endlich den Ausdruck ſolcher Tugenden und Stim⸗ 
mungen der Seele darbietet, die uns zu naͤherer 
Verbindung mit andern einladen. r 
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Eine bedeutungsvolle Schönheit des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers iſt eine folche, die durch pikantes 
Spiel von Farben und heller und dunkler Par⸗ 
tien, durch generifch-intereffante Merkmahle 
von Neuheit, Seltenheit, Lebendigkeit in Stel⸗ 
lung und Geberde, durch eine Wohlgeſtalt, wel⸗ 
che eine Miſchung von Regularitaͤt und verſteck⸗ 
ter Ordnung iſt, dem Auge wohlgefaͤllig, und 
zugleich dem Geiſte dadurch intereſſant wird, 
daß ſie eine ausgezeichnet richtige Bedeutung 
eines beſondern in unſern geſelligen Verhaͤlt⸗ 
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niſſen zur Unterhaltung wichtigen Standes, die 
Ahndung gewiſſer Vorzuͤge der erkennenden und 
bildenden Kraͤfte, und den Ausdruck ſolcher 
Geſinnungen und Handlungen liefert, welche 
uns in unſeren größeren geſelligen Zuſammen⸗ 
fünften. mit andern Menſchen zur wechſelſeitigen 
Beluſtigung wichtig ſind. 


* 


N Bo deutungevelf ſchoͤn am menſchlichen Koͤrper 
wird alles dasjenige genannt, was uns 
ergoͤtzt, ohne uns zur Feyer oder zur Zaͤrtlichkeit 
einzuladen, was mithin zugleich Begierden un— 
ſers Verſtandes, unſers Witzes, unſerer Phan⸗ 
taſie dunkel aufregt. 
Dahin gehoͤrt dann zuerſt das pikante Spiel 
der Farben, ihr Abſtechen von einander, imglei⸗ 
chen das pikante piel des Helldunkeln, das 
ſcharfe Abſtechen der Lichter und Schatten von 
einander; z. E. ein weißer Teint unter ſchwar⸗ 
zen Haaren, bey hochrothen Lefzen und Wangen, 
ſtark ausgedruͤckte Muskeln, welche dunkele Ca⸗ 
vitaͤten und helle Erhoͤhungen bilden u. ſ. w.“ 
Dieß reizt wie das Gewuͤrz an Speiſen, und 
darum nennt man es pikant. Die Geſichts⸗ 
nerven und die Phantaſie werden dadurch ers 
ſchuͤttert und unterhalten. 

Es gehört ferner zum Bedeutungsvoll⸗Schoͤ⸗ 
nen diejenige unbedeutende Wohlgeſtalt, welche 
in der Direction der Umriſſe eine auffallende 
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Abwechſelung an geraden und gekrümmten Pi; 
nien, in den Aufriſſen bald Ebenmaaß, bald 
Unebenmaaß, in der Rundung bald eckigte, 
bald gewoͤlbte Biegungen zeigt. 

Es gehört zu den generiſch⸗intereſſanten Merk 
mahlen die zugleich bedeutungsvoll⸗ſchoͤn ſeyn 
ſollen, alles, was auf Begriffe von Neuheit, 
Seltenheit, Lebendigkeit, in Stellung und Lage 
der Gliedmaaßen gegen einander zurückführt. 

Beſonders gehöre dazu in Rückſicht auf Be 
deutung, daß die einzelnen Gliedmaaßen und 
das Ganze die Eigenthuͤmlichkeiten eines beſon⸗ 
dern Standes, der uns darum wichtig iſt, weil 
er zu unſerer Unterhaltung dient, und den Ein⸗ 
fluß, welchen anhaltende Stimmungen der Seele, 
und Beſchaͤftigungen des Körpers darauf haben, 
anzeigen. Man muß es den Geſichtszuͤgen, den 
Händen, Fuͤßen u. |. w., imgleichen den Ver 
haͤltniſſen des Ganzen anfehen, ob die Geſtalt 
einem luſtigen Bauern, einem Philoſophen, 
einem Ringer, einem Dichter u. fi w. gehöre, 
Dieſe Bedeutung iſt intereſſant, ob ſie uns gleich 
weder zur Feyer noch zur Zärtlichkeit einladet. 

Die Ahndung des Geiſtes, die wir wahr⸗ 
nehmen, muß nicht auf Seelenſtaͤrke, Seelen⸗ 
zartheit, ſondern auf einzelne Vorzüge unſerer 
erkennenden und bildenden Kräfte, auf Tiefden⸗ 
ken, lebhafte, reiche Imagination u. ſ. w. zu⸗ 
rückführen. Endlich muß der Ausdruck auf 
ſolche Geſinnungen und Handlungen zurückfuͤh; 
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ren, die uns zum Mitlachen, und Belachen, 
jedoch ohne Beymiſchung einer Verachtung, ein? 
laden. 

Eine bedeutungsvolle Schönheit des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers iſt mithin ein menſchlicher Koͤrper, 
der durch pikantes Spiel von Farben, hellen und 
dunkeln Partien, durch generiſch-intereſſante 
Merkmahle von Neuheit, Seltenheit, Lebendig⸗ 
keit, in Stellung und Geberde, durch eine Wohl⸗ 
geſtalt, die eine Miſchung von Regularitaͤt und 
verſteckter Ordnung if, dem Auge wohlgefällig, 
und zugleich dem Geiſte dadurch intereſſant wird, 
daß er eine richtige und beſtimmte Bedeutung 
eines beſondern zu unſerer Unterhaltung wichti⸗ 
gen Standes, die Ahndung gewiſſer Vorzuͤge 
der erkennenden und bildenden Kräfte unſers 
Geiſtes, und den Ausdruck ſolcher Geſinnungen 
und Handlungen liefert, welche uns zur ſittlichen 
Beluſtigung in unſern größeren gefelligen Zuſam⸗ 
menkuͤnften einladen. 

Wenn man die Figuren des Florentiniſchen 
Fauns, die Statuͤen der Philoſophen, der Dich⸗ 
ter, die ſich aus dem Alterthume bis zu uns er⸗ 
halten haben, mit meiner Definition vergleicht; 
ſo wird man, hoffe ich, ihr Zutreffendes nicht 
verkennen, 
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Von dem idealiſchen Koͤrperbau der alten Grie⸗ 
chen wird in dem Buche von der Bildhauerkunſt 
geredet werden. 


Js ſollte hier von dem idealiſchen Koͤrperbau 

der griechiſchen Statuͤen reden. Da aber 
dieſe offenbar Werke der Kunſt ſind, ſo will ich 
davon in dem Buche uͤber die Bildhauerkunſt reden. 


Einundzwanzigſtes * 


Ein gutgebauter menſchlicher Koͤrper hahe 
ſo viel als ein regelmaͤßig gebauter Koͤrper. 


Ein gutgebaueter menſchlicher Koͤrper iſt ein 
blos regelmaͤßiger Koͤrper, oder ein ſolcher, 
welcher in ſeinen einzelnen Theilen und in ſei⸗ 
nem Ganzen nothduͤrftig vollſtaͤndig, richtig 
und zweckmaͤßig erſcheint, um einer lebendigen 
Kraft nothduͤrftig zum Agenten zu dienen. 
Dadurch wird der Affekt des Guten erregt, und 
das Vergnuͤgen, welches wir daran nehmen, 
einen gutgebaueten Menſchen zu finden, beruhet 
auf der befriedigten Begierde, nach Wahrheit 
und Zweckmaͤßigkeit überhaupt, oder nach Brauch 
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barkeit in einem beſtimmten Falle. Z. E. wer 
Rekruten auszuheben hat, wird Vergnuͤgen em⸗ 
pfinden, wenn er einen gutgebaueten Menſchen 
findet. eo 

So auch derjenige, der jungen Anfängern im 
Zeichnen ein Modell aufſtellt, wornach fie die 
richtigen Proportionen des menſchlichen Koͤrpers 
fudieren ſollen u. ſ. w. 


Zwehundzwarzigſtes Kapitel 


Haͤßlich am menſchlichen Koͤrper heißt das⸗ 
jenige, was im offenbaren Widerſpruche mit der 
Regelmaͤßigkeit ſteht, und die ſinnlichen und 
geſelligen Begierden geradezu beleidigt, 


Hi iſt dasjenige am menſchlichen Koͤr⸗ 

per, was dem Begriff von feinem Weſen 
und ſeiner Beſtimmung nach Gattung und Art 
ſchlechterdings widerſpricht, und außerdem den 
ſinnlichen und geſelligen Begierden widerſteht. 
Dahin gehoͤrt die Wahrnehmung eines koͤrper⸗ 
lichen Gebrechens, die Verdrehung, Verruͤckung, 
der Gliedmaaßen, die Verſtümmelung, der of⸗ 
fenbare Widerſpruch gegen Regelmaͤßigkeit, ine 
gleichen ekelhafte Gewaͤchſe, Eiterbeulen, blutige. 
Spaltungen, Schlaffheit, Schmutz. 

2 4 
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Ferner gänzlicher Mangel an Leben und Geif, 
Ausdruck verworfener Bosheit u. ſ. w. 


Drehundzwamigſtes Kapitel. 


Der Autor zeigt die Anwendbarkeit des Be⸗ 
griffs von Schoͤnheit auf andere Koͤrper außer 
dem menſchlichen, aber hauptſaͤchlich nur in der 
Abſicht, die Richtigkeit deſſelben mehr zu recht» 
fertigen. 

— — — — 

Oe es ſich gleich gar nicht leugnen laßt, daß 

wir in manchen Faͤllen, und beſonders bey 
Beurtheilung der groͤßeren Thiere, den Begriff 
der Schönheit des menſchlichen Körpers in vielen 
Stuͤcken beynahe ſpecifiſch auf die Schönheit 
anderer Koͤrper anwenden; ſo iſt es doch viel 
ſicherer, von dieſem Grundſatze ganz zu abſtra⸗ 
hiren, da er ſo leicht zu Mißverſtändniſſen An⸗ 
laß giebt. 
So viel aber darf man mit Gewißheit ſagen, 
daß der Begriff des ſchoͤnen menſchlichen Ganzen 
der koͤrperlichen Schoͤnheit uͤberhaupt ſo gut wie 
der Schoͤnheit des menſchlichen Koͤrpers zum . 
3 Vorbilde dienen. 

In Gemaͤßheit dieſes Begriffs muß jeder 
. um fuͤr eine Schoͤnheit zu gelten, ſchlech⸗ 
terdings ein ſpecifikes Ganze ausmachen, ein 
vollſtaͤndiges, richtiges „ zweckmaͤßiges Indivi⸗ 
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duum nach den Begriffen, die von der Gattung 
und Art von Körpern, wozu er gehört, feſtge⸗ 
ſetzt ſind. Er muß durch ſeine aͤußere Huͤlle dem 
Auge des Beſchauers, und zugleich durch ſeine 
Bedeutung, ſeinen Geiſt, ſeinen Ausdruck, bey 
dem Anblick dem Geiſte des Beſchauers wohl 
gefällig werden. Durch alles dieß erhalt er dann 
feine, ſchoͤne Perſoͤnlichkeit, 

Ich behaupte dreiſt, daß dieſer Begriff auf 
alle ſichtbaren Gegenſtaͤnde, ſie ſeyn welcher Art 
ſie wollen, zutrifft, ſo bald wir ſie als Schoͤn⸗ 
N fuͤhlen. 

In Anſehung lebendiger Geſchoͤpfe hat die 
Sache gar keinen Zweifel. Man darf nur auf 
das Pferd zuruͤckgehen. Seine Wohlgeſtalt, die 
ausgezeichnete Richtigkeit, Vollſtaͤndigkeit und 
Zweckmaͤßigkeit ſeiner Theile und ſeines Ganzen, 
das Vortreffliche, das Specifiſch⸗Intereſſante ſei⸗ 

nes Geiſtes, ſeines Ausdrucks, machen zuſam⸗ 
men ſeine Schoͤnheit aus. 

In Anſehung der todten Koͤrper der Kuͤnſte 
will ich den Beweis noch beſonders fuͤhren, und 
ich bemerke nur hier, daß die ſchmuckvolleſten 
Kuͤnſteleyen, oder Handwerksarbeiten, darum 
nie fuͤr Schoͤnheiten gelten koͤnnen, weil ſie eines 
Geiſtes, einer Bedeutung, eines Ausdrucks, 
welcher Affekte des Schönen erwecken könnte, 
vollig unfähig find. 

Nur ganz kurz, weil eine weittäuftige Aus⸗ 
führung außer meinem Zwecke liegt, will ich ze 
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gen, daß ſelbſt Naturgegenden, Naturerſchei⸗ 
nungen, todte Koͤrper in der Natur, um als 
Schönheiten conſtituirt zu werden, unter dieſen 
Begriff gebracht werden muͤſſen. Ich nehme 
drey ſchwere Beyſpiele heraus: eine Felsmaſſe, 
ein Wolkenſpiel, einen Baum. 

Felſen, die von einer gaazen unuͤberſehbaren 
Kette nicht abzuſondern, unter ſich in keine zur 
ſammenhaͤngende Gruppe zu bringen ſind, deren 
Theile ſich nicht in Maſſen von Geſtalten, Far⸗ 
ben, Lichtern und Schatten eintheilen laſſen, 
welche dem Auge nichts wohlgefaͤlliges darbieten, 
und die Seele bloß in den geſpannten Zuſtand 
des Strebens beh dem Anbkick des Ungewoͤhn⸗ 
lichen ſetzen, ſind nie Schoͤnheiten. Sie haben 


nicht einmahl etwas Schönes, ſondern nur et⸗ 


was Intereſſirendes, oder Beluſtigendes an ſich. 
Geſetzt aber auch, ſie haͤtten einzelne ſchoͤne Ei⸗ 
genſchaften an ſich, z. E. ſie boͤten dem Auge 
glänzende Farben, oder ſchlaͤngelnde Umriſſe dar, 
oder ihr Anblick luͤde wuͤrklich zur Feyer ein, ſo 
wuͤrde ſie dieß allein gar Be als — 
conſtituiren. 

Erſt dann, wenn ſich die Anita Felſen in 
eine Maſſe als ein ſpecifikes Ganzes zuſammen⸗ 
bringen und von andern Felſen abſondern laſſen, 
in ein Ganzes, das alles hat, was eine Fels⸗ 
maſſe haben muß, und es ſo hat, um als ein 
von der Natur auf ewige Zeiten hingepflanzter 
Steinkorper zu erſcheinen; erſt dann, wann 
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dieſe Maſſe durch ſeine mahleriſche Wirkung eine 
dem Auge wohlgefaͤllige Hülle erhält, und die 
Seele des Beſchauers auf Vorſtellungen von 
Größe, Macht, Alter und Dauerhaftigkeit zu— 
ruͤckfuͤhrt: erſt dann wird die Felsmaſſe zu einer 
Schoͤnheit. Schafft die Maſſe wie den Berg 
Athos zu einem Alexander um, fo iſt ſie keine 
Schoͤnheit als Fels mehr; ſie iſt entweder eine 
Schönheit als menſchliche Statue, oder fie if. 
eine elende Spielerey. 

Der Untergang der Sonne bringt eine Er⸗ 
ſcheinung am Himmel hervor, welche zur Schön: 
heit werden kann, aber ſehr oft auch blos nur 
etwas Schoͤnes liefert. 

Faͤrbt er z. E. blos den Himmel mit ſchönen 
Farben, ohne gewiſſe Maſſen von Wolken zu⸗ 
ſammenzuhalten, deren Geſtalt, deren Beleuch— 
tung, deren Farben, ein harmoniſches Ganze, 
und zwar in der uns bekannten Form des Mol: 
kenſpiels hervorbringt; ſtimmt dieſe Scene uns 
nicht zur Feyer, oder zur Zaͤrtlichkeit, oder zum 
Wohlwollen: ſo iſt die Erſcheinung keinesweges 
eine Schoͤnheit. Aber wenn wir das Ganze 
leicht in eine Maſſe von Wolken zuſammenfaſſen, 
wenn dieſe alles hat, was eine Wolkenmaſſe 
haben muß, und es ſo hat, um fuͤr das pracht— 
volle Gewand des erhabenſten aller Weltkoͤrper 
gehalten zu werden; wenn ſie durch mahleriſche 
Wirkung eine dem Auge wohlgefaͤllige Huͤlle er— 
haͤlt, und die Seele zu feyerlichen, zaͤrtlichen, 
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mumtern Anſchauungen der Bedeutung, des Gei⸗ 
ſtes, des Ausdrucks in dieſem Schauſpiele der 
Natur einladet: dann, dann erſt wird die Er⸗ 
ſcheinung zur Schoͤnheit. 

Endlich der Baum. Auch er muß als ein⸗ 
zelner Baum mit feinem Stamme, mit ſeinen 
Aeſten, mit feinem Blatterwerke, den Begriff 
ausfuͤllen, den wir von der Form, der Gattung 
und Art von Baͤumen, wozu er gehoͤrt, feſtgeſetzt 
haben. Das Auge muß dann zu gleicher Zeit 
das Aeußere theilweiſe und im Ganzen wohlge⸗ 
fällig finden, und der Geiſt muß intereſſante 
Vorſtellungen von Alter, Beſchattung, Frucht⸗ 
barkeit u. ſ. w. damit verbinden, 


—ů— fy————— 
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Sechſtes Buch. 
Von dem Schoͤnen und der Schönheit in 
den Kuͤnſten. 


Erſtes Kapitel. Pt 


Gewiſſe Kuͤnſte heißen darum ſchoͤn, weil fie 

ſchoͤne Fertigkeiten zu einem ſchoͤnen Zwecke 

vorausſetzen. Vom Genie, Talent und Ge⸗ 
ſchmack. 


anf überhaupt heißt Hiet fo viel als zwet 
maͤßige Fertigkeit des Menſchen in Hervor⸗ 
bringung gewiſſer Handlungen und Werke einer 
ley Art. In dieſem Sinne ſondert ſie ſich theils 
von der bloßen zweckmaͤßigen Handlung, theils 
von der Wiſſenſchaft ab. Indem jene nicht un⸗ 
bedingt eine Fertigkeit, oder eine durch Uebung 
erlangte Fahigkeit gleichfoͤrmig zu handeln und 
hervorzubringen, dieſe keine wuͤrkliche Ausuͤbung 
und Anwendung erlernter Grundſaͤtze voraus 
fest. — 
Warum aber fuͤhren gewiſſe Fertigkeiten die⸗ 
ſer Art den Beynahmen ſchoͤn? 
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Offenbar liegen dabey mehrere Grunde unter, 
Denn einmal wird unſtreitig auf die Kräfte 
Rückſicht genommen, deren Anwendung bey der 
Fertigkeit des Kuͤnſtlers vorausgeſetzt wird, 
zweytens wird auf den Zweck, zu dem die Fertig⸗ 
keit ſelbſt angewandt wird, Ruͤckſicht genommen. 
Eine ſchoͤne Fertigkeit zu einem ſchoͤnen Zweck 
hat leicht den Namen einer ſchoͤnen Kunſt ans 
nehmen muͤſſen. 

Die Kräfte, die bey der Fertigkeit des Kuͤnſt⸗ 
lers in den ſchoͤnen Kuͤnſten vorausgeſetzt wer⸗ 
den, find Genie, Talent, Geſchmack. Genie, 
die Kraft zu ſchaffen, Talent, die Kraft zu⸗ 
ſammenzuſetzen und auszuführen, Geſchmack, 
die Kraft zu beurtheilen, was den Zweck der 
ſchoͤnen Kuͤnſte am ſicherſten ausfüllen werde. 

Dieſe Kräfte kündigen ſich als ſolche an, die 
dem Menſchen nicht weſentlich, nicht nothwen— 
dig ſind, um den Begriff von ſeinem Weſen und 
ſeiner Beſtimmung auszufuͤllen, und dennoch 
machen fie bey der bloßen Anſchauung Vergnuͤ⸗ 
gen. (Vergleiche zweytes Buch, erſtes und zwey⸗ 
tes Kapitel.) 

Sie fuͤhren, wenn wir uns dieſelben an einem 
perſoͤnlichen menſchlichen Ganzen als einzelne 
Eigenſchaften denken, den Begriff des Vortreff⸗ 
lichen und des Specifiſch-Intereſſanten mit ſich, 
und ſind alſo auch in dieſer Ruͤckſicht als etwas 
Objektiv⸗Schoͤnes zu betrachten. (Vergleiche drit⸗ 
les Buch, fuͤnftes und ſechſtes Kapitel). 
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Denn das Genie, das Talent, der Geſchmack, 
ſind ſeltene Eigenſchaften, vielleicht ſchon ſelten 
einzeln zu finden, allein noch ſeltener in der Ver— 
einigung anzutreffen, worin fie zur Verfertigung 
ſchoͤner Kunſtwerke der ſchoͤnen Künfte vorausge⸗ 


ſetzt werden muͤſſen. 

Es ſind Eigenſchaften, denen wir ſo manche 
Beluſtigung verdanken, und deren Aeußerung 
in den Werken der Kunſt wir daher nie wa — 
nehmen koͤnnen, ohne beſtimmt an das Vergnü⸗ 
gen erinnert zu werden, welches ſie uns ſo oft 
gewähret haben. 5 
Aber hoͤchſt wahrſcheinlich wird ihr Name 
noch mehr durch den ſchoͤnen Zweck begruͤndet, zu 
dem ſie angewandt werden. Und warum dieſer 
ihr Zweck ſchoͤn ſey, das wollen wir gegenwärtig 
genaue unterſuchen. 


Sweytes Kapitel. 


Die ſchoͤnen Kuͤnſte wollen nicht dadurch Ver⸗ 
gnügen machen, daß fie einem unumgaͤnglichen 
Bedurfniſſe abhelfen. ie wollen beluſtigen, 

das heißt, ohne Vorgefuͤhl eines Beduͤrfniſſes, 
aber mit dem angenehmen Bewußtſeyn eines 
intereſſirten Zuſtandes unſers Ichs, uns die 
Zeit vertreiben. Dieß vollendet aber noch nicht 
den Begriff von ihrem Zwecke. 
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D⸗ 5 die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht darauf losar⸗ 
beiten, den Beduͤrfniſſen der Nothdurft 
abzuhelfen, (man erinnere ſich an den Begriff, 
der von dieſem Worte im erſten Buche dieſes 
Werks im zweyten Kapitel gegeben iſt) das wird 
allgemein anerkannt. Die Nothdurft mag phy⸗ 
ſiſch oder moraliſch ſeyn, ſie zu befriedigen, oder 
auch nur die Mittel zu ihrer Befriedigung her⸗ 
beyzufuͤhren, das iſt nie die Abſicht der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Dazu ſind die freyen Kuͤnſte beſtimmt, 
die Handwerke, die Wiſſenſchaften, die geſelligen 
Fertigkeiten. Die ſchoͤnen Kuͤnſte follen beluſti⸗ 
gen, angenehm die Zeit vertreiben, amuͤſiren, 
das wird eben ſo allgemein anerkannt. Nur 
fraͤgt es ſich, was heißt das? und dann, iſt ihr 
Zweck damit erreicht, wenn ſie beluſtigen, oder 
wird dabey noch eine naͤhere Beſtimmung er⸗ 
fordert? 

Beluſtigen iſt mehr, als einem die Zeit 
vertreiben; ſich beluſtigen iſt mehr, als ſich die 
Zeit vertreiben. Man vertreibt ſich die Zeit oft 
aus bloßer Furcht vor Langerweile, oder vor 
quaͤlenden Ideen mit Berufsarbeiten, mit Ges 
vatterngeſchwaͤtz, das nicht beluſtigt. Dieß letzte 
ſetzt nothwendig ein angenehmes Gefuͤhl unſers 
eigenen Daſeyns zum voraus, und zwar in einem 
gewiſſen anhaltenden Zeitraume. 

Ich ſage: ich beluſtige mich mit dem Wurfe 
eines Balls, den ich wiederholt aufwerfe und 


iefangt, id) ee mich mit dem Bilboquet. 
a mit 
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mit dem Joujou de Normandie; mit dem Kat 
ten⸗, dem Kegelfpiele, mit dem Springen über 
einen Graben, mit dem Gehen auf einer Linie 
ohne das Gleichgewicht zu verlieren, mit der Auf— 
löſung eines Raͤthſels, einer arithmetiſchen Auf⸗ 
gabe, die ich mir zum Spaß ſelbſt gebe, oder 
mir geben laſſe. Zuweilen hat man ſelbſt eine 
wichtige Berufsarbeit zu thun, ein wichtiges 
Berufsgeſchaͤft auszufuͤhren, man legt nicht gern 
Hand daran, aber während der Beſchaͤftigung 
gewinnt man daran Geſchmack, ſie geht einem 
leicht von Statten: man mag ſie waͤhrend daß 
man dabey iſt, und verlaͤßt ſie ungern nachdem 
ſie geendigt worden. Auch hier iſt man beluſtigt. 
Ja! ich kann mich daran beluſtigen, mich ge 
wiſſen Schmerzen, gewiſſen Gefahren freywillig 
auszuſetzen, und an ihrer Ahndung, an ihrer 
Entfernung und Abwendung mich beluſtigen. 
8: E. indem ich mich dem Crater des Veſuvs 
nahe: indem ich mich mit Nadeln prickle, mich 
ſtark drücken oder ſchüͤtteln, ſchaukeln laſſe, ulld 
ſo weiter. a x 

Das gemeine Volk beluſtigt ſich endlich an 
dem Hochgericht, an der Thierhatze, an dem 
Seiltaͤnzer, an dem Poſſenreißer, an dem Ta⸗ 
ſchenſpieler u. ſ. w. 

In allen dieſen Fällen find folgende Merk 
mahle einer Beluſtigung unverkennbar: 

1) Ich fuͤhle mich in einem Zuſtande des 
Strebens, folglich einer erregten Begierde, ent, 

Erſter Theil, N 


* 
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weder etwas zu erfahren, oder zu enträͤthſeln, 
oder zu uͤberwinden, oder zu entfernen, oder abs 
zuwenden, oder zu erlangen, oder zu vergleichen, 
zu vereinigen, es ſey daß ich die Begierde ſelbſt 
empfinde, oder ſie mir ſympathetiſch bey der 
Wahrnehmung in Andern zu eigen mache. 

2) Dieſer Zuſtand des eigenen Strebens, 
oder des ſympathetiſchen Mitſtrebens, beruht 
keinesweges auf dem Vorgefuͤhle eines Zwanges 
von moraliſchen oder phyſiſchem Beduͤrfniſſe. 

3) Dieſe Spannung iſt von dem Gefuͤhl einer 
qualvollen Anſtrengung weit entfernt, fie iſt viel⸗ 
mehr 

4) mit Affekten von Vergnuͤgen an der Span⸗ 
nung, oder an der Hegung der Begierde ſelbſt, 
fie fey nacheilend oder fliehend, verknüpft. 

5) Der Affekt der Begierde wird in einer 
gewiſſen Ausdehnung von Dauer empfunden, 

6) und ihre Befriedigung oder Verſagung 
giebt mir einen wohlbehagenden Affett der ges 
ſtillten Begierde ). 


* Dieſe Stillung der Begierde kann naͤmlich auch 
in einer Verſagung ihres Zwecks beſtehen, und 
dennoch weil der Zuſtand der Spannung, in den 
uns die Hegung einer jeden Begierde ſetzt, ver⸗ 
gnuͤgend iſt, wohlbehagend ſeyn. Dieß iſt offen⸗ 

bar der Fall beym Laͤcherlichen. So dunkel mir 
die Natur dieſer Beſchaffenheit unſerer Empfin⸗ 
dungen iſt, fo leuchtet doch fo viel heraus, daß 

der Grund, warum wir etwas belachen, darin 
liegt, daß eine Begierde, 1. wir hegen. (gemei- 
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Kurz! ſich beluſtigen heißt, ſich mit dem an 
genehmen Bewußtſeyn eines intereſſirten Zuſtan⸗ 
des ſeines Ichs, ohne Vorgefuͤhl eines Beduͤrf⸗ 
niſſes, die Zeit vertreiben „). 

Ein Jeder ſieht ein, daß dasjenige, was belu⸗ 
ſtigt, von dem Schönen noch weſentlich verſchie— 
den iſt! Nämlich: von dem Schönen nach ger, 
bildeten Begriffen, nicht von dem Schoͤnen nach 
rohen Begriffen. (Vergleiche zweytes Buch, 
drittes und ſiebentes Kapitel.) Das Beluſtigende, 
das Intereſſirende, kommt darin mit dem letzten 
überein, daß wir es zwanglos moͤgen. Aber es 
unterſcheidet ſich dadurch von dem Schoͤnen nach 
gebildeten Begriffen, daß dieß letzte Affekte des 
gegenwärtigen Genuſſes, und zwar des Anfchaus 
ens, giebt, dahingegen das Beluſtigende den 
Grund ſeines angenehmen Eindrucks auf uns 

in Affekten der ſtrebenden und geſtillten Begierde 
findet. 

; Es kann daher vieles beluſtigen, was nicht 

ſchoͤn iſt, aber es kann auch vieles ſchoͤn ſeyn, 

was nicht beluſtigt. Der Anblick eines einzel⸗ 


niglich die etwas im phyſiſchen Gleichgewicht, oder 
in moraliſcher Uebereinſtimmung zu finden) auf 
eine Art verſagt wird, wobey das Vergnuͤgen, 
welches die Spannung mit ſich fuͤhrt, das Miß⸗ 
vergnuͤgen, welches die Verſagung giebt, uͤber⸗ 
wiegt. N 

) Augenehme Unterhaltung, angenehmer Zeitber⸗ 
treib, dürfte mit Belustigung, nach dem von mir 
feſtgeſetzten Begriffe, A ſeyn. 
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nen Glanzes, einer Schlangenlinie, eines Qua⸗ 
drats, der ſymmetriſchen Diſtribution, der Ord⸗ 
nung in einem Zimmer, die anſchauende Vorſtel⸗ 
lung der Vortrefflichkeit, des Specifiſch⸗Intereſ⸗ 
ſanten u. ſ. w. beydes, jener Anblick, und dieſe 
Vorſtellung, können Affekte des Schönen geben, 
und dennoch koͤnnen ſie mich ganz und gar nicht 
beluſtigen. Wenn der Eindruck ſchnell voruͤber⸗ 
gehend iſt, oder wenn gar keine Spannung mei⸗ 
ner Kraͤfte etwas zu erkennen, zu erfahren, zu 
uͤberwinden, zu erlangen, es ſey fuͤr mich ſelbſt, 
oder ſympathetiſch für andere, mithin keine Bes 
gierde damit verknuͤpft iſt; ſo beluſtigen mich 
die Affekte des Schoͤnen keinesweges. Sie ma⸗ 
chen mir Vergnuͤgen, aber nicht von der Art, 
wie es die Beluſtigung giebt. Mein Ich, mein 
Selbſt, und das Bewußtſeyn meiner angeneh⸗ 
men Exiſtenz in einem gewiſſen anhaltenden Zeit⸗ 
raume, werden zu keinem Gegenſtande einer bes 
ſondern Vorſtellung in mir: kurz! mein Eigen⸗ 
nutz koͤmmt dabey gar nicht in Betracht. 

Man darf nur auf die ſymmetriſche Anord⸗ 
nung der Gerichte auf einer Tafel, man darf 
nur auf das Anſtreichen der Waͤnde mit einer 
einfachen Farbe, allenfalls mit einer eben ſo ein⸗ 
fachen Verbraͤmung, auf die gefaͤlligen Formen 
unſerer Meublen Acht geben, um zu fuͤhlen, daß 
Manches Affekte des Schoͤnen geben koͤnne, ohne 
uns zu intereſſiren, oder zu beluſtigen. Ja! 
man kann das Schoͤne eines philoſophiſchen 
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Satzes fühlen, ohne ſich im geringſten damit zu 
beluſtigen H. 


Dagegen giebt es wieder eine Menge von 
Künften und andern Gegenſtaͤnden, welche ber 
luſtigen, ohne Affekte des Schoͤnen zu erregen. 
Als da ſind alle die geſelligen Spiele der Karten, 
der Wuͤrfel, des Billiards, des Kegelſchiebens 
u. ſ. w. Ja! hieher gehoͤrt, ohne Kunſt zu 
ſeyn, das Hochgericht, die Thierhatze u. ſ. w. 
Alles das beluſtigt, das heißt, es giebt mir Ver⸗ 
gnuͤgen waͤhrend des Strebens, oder auch waͤh⸗ 
rend der Stillung der Begierde, und iſt doch im 
geringſten nicht ſchoͤn, das heißt, es giebt mir 
kein Vergnuͤgen beym begierdeloſen Anſchauen. 


Zuerſt darf man alſo feſtſetzen: daß eine 
ſchoͤne Kunſt außerdem, daß ihre Produkte mich 
beluſtigen, auch Affekte des Schoͤnen in mir er⸗ 
regen muͤſſen, und daß fie außer den Affekten 
des Schonen, die fie mir zuführen, mich auch 
beluſtigen ſollen, denn alle eben angefuͤhrten Ge⸗ 
genſtaͤnde werden wohl von keinem wohlerzogenen 
Menſchen für Werke ſchoͤner Kuͤnſte gehalten 
werden. 


) Das auffallendfte Beyſpiel des Schönen, was. 
nicht unterhält, iſt wohl eine ſchoͤne Handſchrift, 
ein ſchoͤner Druck. Daher wird auch die Kunſt 
des Schreibemeiſters, Letterngießers u. ſ. w. nicht 
zu den ſchoͤnen Künfen der Unterhaltung ges 
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Aber außerdem giebt es noch Kuͤnſte, welche 
allerdings Affekte des Schönen bey der Beluſti⸗ 
gung erregen, und dennoch nicht zu den ſchoͤnen 
Künften gerechnet werden. Als da find die 
Taſchenſpielerkunſt, die Seiltaͤnzerkunſt. Wer 
kann leugnen, daß die Geſchicklichkeit, die wir 
an dem Kuͤnſtler wahrnehmen, etwas Vortreff⸗ 
liches, mithin etwas Schoͤnes ſey? Ferner ge⸗ 
hoͤrt dahin die Kunſt des geſelligen Spaßmachers, 
deſſen Schwaͤnke gleichfalls oft auf Vorſtellungen 
von Vorzuͤgen des Geiſtes fuͤhren: die Kunſt ſo 
manchen muͤndlichen und ſchriftlichen Anekdoten⸗ 
erzaͤhlers, der mich in geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit zu erhalten weiß, entweder weil er meine 
Neugierde ſpannt, oder mich an den Schickſalen 
der aufgeführten Perſonen Theil nehmen läßt, 
und mich nicht nur beluſtigt, ſondern auch durch 
die Beachtung ſeiner Geſchicklichkeit mich zu in⸗ 
tereſſiren, Affekte des Schoͤnen bey mir erweckt. 

Wer aber wird dieſe Kuͤnſte zu den ſchoͤnen 
Kuͤnſten rechnen? Wer wird den Nuͤrnberger 
Tand, den kuͤnſtlich bearbeiteten Kirſchkern, an 
dem hundert und mehr Geſichter eingeſchnitten 
ſind, den eben ſo kuͤnſtlich bearbeiteten Elfenbein, 
der in tauſend feine Haare von unendlichen For— 
men gezogen iſt, zu den Werken der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte rechnen? Ja! die Mahlereyen, welche un⸗ 


ſere Zimmer mit unbedeutendem Zierrath ſchmuͤk⸗ 


ken, das Schnitzwerk, welches Meublen und 
Gebaͤude ziert, die Gartenfelder, bunt mit 


Drittes Kapitel, 263 


Muſcheln belegt, mit Blumen beſetzt, die Hecken, 

die Bäume, in willtührliche Formen gezogen, die 
gereimten Aufbewahrungen von grammatikali⸗ 
ſchen Und juriſtiſchen Regeln, Namen der Re⸗ 
genten, Weiſen, die Vademecums u. ſ. w. wird 
fie ein vernuͤnftiger, ein wohlerzogener Menfch 
zu Werken der ſchoͤnen Künfte rechnen ? N 
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Die ſchoͤnen Kuͤnſte wollen wohlerzogenen 
Menſchen eine Beluſtigung zufuͤhren, die mit 
ihrer ſittlichen Wuͤrde im Verhaͤltniſſe ſteht; 
das heißt: ſie wollen fuͤr Wahrheit, getrennt 
von wuͤrklicher Exiſtenz, fuͤr Zweckmaͤßigkeit, 
getrennt von wuͤrklicher Brauchbarkeit, intereſ⸗ 
ſiren. 


Nein! die ſchoͤnen Künfte wollen allen wohl⸗ 
5 erzogenen Menſchen im Durchſchnitt eine 
Beluſtigung zufuͤhren, die mit ihrer ſittlichen 
Wuͤrde im Verhaͤltniſſe ſteht. 

Alle ſchoͤnen Kuͤnſte ſind juͤngere reizendere 
Schweſtern anderer Kuͤnſte, die entweder blos 
zum Spielwerk, zum Zeitvertreib, oder zum 
wuͤrklichen Nutzen gedient haben. Die Bau⸗ 
kunſt war anfänglich nur dazu beſtimmt, Woh, 
nungen und Behauſungen zu bereiten: die Gar⸗ 
tenkunſt Fruͤchte anzuziehen, in eingeſchloſſenen 
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Feldern: die Bildhauerkunſt zur Bildung rohe 
Symbole gottesdienſtlicher Verehrung: die Mah⸗ 
lerey zur Verzierung menſchlicher Koͤrper und der 
Waffen, oder zur hieroglyphiſchen Schrift: die 
Dichtkunſt zur Aufbewahrung merkwuͤrdiger Zeit 
begebenheiten in einer leicht faßlichen Reihe von 
Woͤrtern: die Redekunſt zur Ueberredung: die 
Muſik war ein rythmiſches Getoͤſe, und die 
Tanzkunſt ein abgemeſſenes nm unzuͤch⸗ 
tiges Springen. 

So lange die Menſchen noch auf der unter⸗ 
ſten Stufe der Cultur ſtehen, ſo kennen ſie keine 
andere Kuͤnſte als ſolche, die entweder unmittel⸗ 
bar auf Nutzen, oder auf eine bloße Ergoͤtzung 
der Sinne und Spannung der Begierden ab⸗ 
zwecken. Noch jetzt ſind das wilde Springen, 
die Thierhatz, das Hochgericht, neben dem bun⸗ 
ten Farbenſpiel, dem rythmiſchen Getoͤſe, u. ſ. w. 

Schauſpiele und Unterhaltungen fuͤr den Poͤbel. 
Aber ſo wie Wohlſtand und die ſittliche Den⸗ 
kungsart durch eine beſorgtere Erziehung an Con⸗ 
ſiſtenz unter einem Volke zunehmen, fo erheben 
ſich die ſchoͤnen Kuͤnſte, und ihr Genuß wird der 
Antheil der edleren Klaſſe der Menſchen unter 
dieſen Voͤlkern. Dieſe edlere wohlerzogene Mens 
ſchenklaſſe unterſcheidet ſich dadurch von der ro⸗ 
hen, daß fie Gefühl für ſittliche Würde erhält. 
Ein Begriff, der oft ſehr unbeſtimmt angegeben 
iſt, und dennoch von einem jeden wohlerzogenen 

en, bey der Vergleichung feiner ſelbſt mit 


er. ee 
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der rohen Klaſſe feiner Mitbürger, leicht gefaßt 
werden mag. 


Dieſe ſittliche Würde beſteht n 
1) darin, daß der Menſch auf ſich ſelbſt 
und die Gegenſtaͤnde um ihn herum, auf den Ur⸗ 
heber der Welt, auf die Menſchen, die ihn ums 
geben, auf die Natur uͤberhaupt achtet, ihre 
unveraͤnderlichen Merkmahle, und ihren unver⸗ 


aͤnderlichen Endzweck unterſucht, dieſe gewiſſen 


Begriffen unterwirft, ohne bey der bloßen in. 
ſtinktartigen Erkenntniß des gegenwaͤrtigen Au⸗ 
genblicks und den Gebrauch, den er in einem 


8 beſtimmten Falle dabon machen kann, ſtehen zu 


bleiben. 

2) darin, daß er ſein Wohlwollen, ſeine 
mittheilenden Neigungen, denjenigen beſonders 
ſchenkt, was die feſtgeſetzten Begriffe uͤber Wahr⸗ 
heit, das heißt, über die charakteriſtiſchen Merk 
mahle der Dinge um ihn her, und uͤber Zweck⸗ 
mäßigfeit, das heißt, über den Endzweck dieſer 


Dinge, ausfuͤllt, unabhängig von den befon- 


dern Verhaͤltniſſen, worunter er den Gegen⸗ 
ſtand erkennt, und unabhaͤngig von dem Ge⸗ 
brauch, den er in einem beſtimmten Falle davon 
machen kann. 


Das Eigenthuͤmliche des Menſchen, der Sinn 
für ſittliche Würde hat, beſteht alſo darin, daß 
er Vergnuͤgen an dem Streben nach Erkenntniß 
der ſelbſtſtaͤndigen Wahrheit, der ſelbſtſtaͤndigen 
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Zweckmaͤßigkeit hat, und daß das Finden Biefer 
Dinge ihm Vergnügen macht ). 

Der rohe Menſch iſt auf den Unterſchied — 
ſchen blos zufälligen Beſchaffenheiten, und uns 
veraͤnderlichen Merkmahlen oder Eigenſchaften 
der Dinge um ihn her, gar nicht aufmerkſam. 

Der rohe Menſch erkennt keine Selbſtſtaͤndigkeit 
der Dinge um ihn herum an. Er ſieht in ihnen 
nur das, was er davon bey der erſten inſtinkt⸗ 
artigen Erkenntniß wahrnimmt, was er davon 
beſitzen, was er davon nutzen kann, und zwar 
mit einer kurzen Vorausſicht folgender Zeiten, 
hauptſaͤchlich in dem gegenwärtigen Augenblicke. 
Was habe ich davon? Was nutzt das mir? 
Das ſind die ewigen Fragen, die er aufwirft, 
wenn er ſich um die Dinge um ihn her bekuͤm⸗ 
mert; und wenn die ſympathetiſchen Triebe der 
Mittheilung ſich auch bey ihm aͤußern, ſo erfaͤhrt 


) Wie weit die Forderungen des woßlerzogenen 
Menſchen darunter gehen, iſt geſagt worden im 
vierten Buche, im achten Kapitel. Ich kann 
nicht genung darum bitten, hier an keine philo⸗ 
ſophiſche, oder wiſſenſchaftliche Begriffe über 
Wahrheit und Zweckmäßlakeit zu denken. Es if 
ein wahres Unglück, daß unſere tranſeendentalen 

Koͤpfe nicht vergeſſen koͤnnen, daß ein Begriff im 
gemeinen Leben ganz etwas anders iſt, als eine 
wiſſenſchaftliche Definition. Man kann ſehr wohl 
wiſſen, woran man den Menſchen erkennen ſoll, 

und wozu er beſtimmt iſt, ohne ein Anatomiker, 
Pſycholog oder Moraliſt zu feyn. 


* 
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er doch ihre Wuͤrkung auf eine hoͤchſt eigennuͤtzige 
Art. Er hilft Andern, weil der Anblick des 
fremden Schmerzes bey ihm ſelbſt Schmerz er⸗ 
regt; er freuet ſich mit Andern, weil der Froh⸗ 
ſinn Anderer ihn anſteckt, nicht darum, weil es 
ihm Vergnuͤgen macht zu ſehen, wenn ſie ihre 
Beſtimmung, gluͤcklich zu ſeyn, ausfüllen, Miß⸗ 
vergnügen, weil er fie nicht ausgefüllt ſieht. 

Dadurch bleiben denn auch ſeine Begriffe 
aͤußerſt eingeſchraͤnkt und unzuverlaͤßig. Das, 
was er von ſich ſelbſt, von andern Menſchen, 
von der Natur weiß, uͤberſchreitet ſelten das 
Maaß der Kenntniſſe, welche die Abhelfung ſei⸗ 
ner unumgaͤnglichen Beduͤrfniſſe vorausſetzt, 
die geringe Strecke von ein Paar Meilen in dem 
Umfange ſeiner Wohnung, und den Haufen von 
einhundert Menſchen in dem Stande, worin er 
geboren iſt und ſtirbt. Ja! mit jedem Tage 
zeigen ſich ihm die Dinge anders. Ueber nichts 
hat er feſte Begriffe; nicht einmal den Wunſch, 
ſie zu erlangen. 

Zur Gruͤndung der ſittlichen Würde wird un⸗ 
ter allen Voͤlkern beynahe die naͤmliche Lage, die 
naͤmliche fruͤhere Bildung erfordert. 

Die Menſchen, die darauf Anſpruch machen, 
muͤſſen, über die Sorge für die groͤbſten phyſiſchen 
Beduͤrfniſſe hinausgeſetzt, die Bequemlichkeiten 
des Wohlſtandes kennen, der allein der Seele 
den freyeren Schwung giebt, wodurch ſie von 
ihrer thieriſchen Natur ab, ſich in die Höhe 
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ſchwingt, ſich uͤber das Armſelige hinausſetzt, 
und für die zu häufige Erregung eigennügiger 
Triebe geſichert wird. Dann muͤſſen ſie ſich nicht 
willkuͤhrlich den Geſchaͤften eines beſonderen Stans, 
des ganz uͤberlaſſen, die fie zur Erforſchung und 
zum Wollen einer zu eingeſchraͤnkten Zahl von 
Gegenſtaͤnden auffordern und noͤthigen. 

Menſchen, die für ſittliche Würde Sinn har 
ben ſollen, muͤſſen aber auch dazu vorbereitet 
werden, und diejentge Erziehung erhalten, welche 
die Jugend wohlhabender Eltern in allen den 
Staaten zu erhalten gewohnt geweſen iſt, und 
noch jetzt erhält, worin die Kuͤnſte bis jetzt ge 
blühet haben, und noch jetzo blühen. 

Dieſe Jugend wird mit der Idee eines hoͤch⸗ 
ſten W᷑ bekannt gemacht, deſſen Endzweck 
es iſt, feine Geſchoͤpfe zu beglücken. Folglich 
lernt fie ſich daſſelbe nicht blos als ein furcht⸗ 
bares, ſondern zugleich als ein liebendes Weſen 
denken, das zur Dankbarkeit und Gegenliebe 
auffordert. Sie wird mit Pflichten bekannt ge⸗ 
macht, welche nicht blos Strafgeſetze gebieten, 

ſondern welche auch Anſtand und auf Grund: 
füge gebrachte Selbſt⸗ und Menſchenliebe aufe 
legen. Sie erhält Begriffe von den merkwuͤr⸗ 
digſten Gegenſtaͤnden, Veraͤnderungen und Er⸗ 
ſcheinungen der Natur und ihren Urfachen, fo 
weit die Kenntniß davon unter dem großen Hau⸗ 
ken geſitteter Menſchen nach Lage der Umſtaͤnde 
verbreitet ſeyn kann. Ihr wird die Geſchichte 
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der Vorzeit überliefert, Sie wird mit der Lage 
der bekannten Laͤnder, mit den Sitten, mit den 
Gebraͤuchen ihrer Einwohner, mit den merkwuͤr⸗ 
digſten Verſchiedenheiten ihrer Regierungsformen 
bekannt gemacht. ar 
Man bringt ihr ferner die Hauptwahrheiten 
der Geometrie, der Arithmetik bey, lehrt ſie den 
Werth der freyen und mechaniſchen Kuͤnſte ken⸗ 
nen. Beſonders aber ſucht man ſie in die Kennt⸗ 
niß des Menſchen, ſeiner Verſchiedenheit nach 
Stand und Lage, ſeines Charakters, ſeiner 
Kräfte und Neigungen, feiner Schickſale und 
Begebenheiten einzuführen *). 
Ich müßte mich ſehr irren, oder dieß waͤre 
ungefaͤhr die Bildung, welche in dem aͤlteren 
und neueren Europa der Menſch erhaͤlt, der auf 


) Auch hier muß ich wiederholt bitten, nicht an 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, Vegriffe und Grund⸗ 
füge zu denken. Ein Grieche, der den Homer 
las, und verſtand, dachte doch gewiß anders über 
Gott, Sittlichkeit, Menſch und Welt, als der 
Samojed und das Gros der Deutſchen in den 
Zeiten des Mittelalters: wußte doch mehr von 
der Geographie, den mechaniſchen und freyen 

Kuͤnſten, der Hiſtorie, als der Bauer und die 
unterſte Klaſſe der Buͤrger unter uns: hatte den 
Trieb, noch mehr davon zu wiſſen, es ſich be⸗ 
ſtimmter zu denken. Ein Trieb, der dem vor⸗ 
nehmen und gemeinen Poͤbel fehlt. Deswegen 
braucht der Mann, der zum Genuß der Kuͤnſte 
berechtigt iſt, kein Kant, kein Buͤſching, kein Kaͤſtner 
u. ſ. w. oder auch nur einer ihrer Schuͤler zu fen. 
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den Namen des wohlerzogenen und zugleich auf 
den Genuß der ſchoͤnen Kuͤnſte Anſpruch macht. 

Ein Menſch, der auf ſolche Art gebildet iſt, 
fuͤhlt nun in ſich den Beruf, die ſelbſtſtaͤndige 
Wahrheit, die ſelbſtſtaͤndige Zweckmaͤßigkeit der 
Dinge um ſich her aufzuſuchen, ſowohl fuͤr ſich, 
als auch fuͤr Andere, und dieſer Beruf wird fuͤr 
ihn zur Pflicht, zum Beduͤrfniß. 

Weiter: Er ſieht die Erlangung der Kennt⸗ 
niſſe in dieſem Stuͤcke als einen Beſitz, als einen 
Vortheil an. Mithin giebt ihm das Gefuͤhl die 
ſelbſtſtaͤndige Wahrheit, und die ſelbſtſtaͤndige 
Zweckmaͤßigkeit eines Dinges zu ſuchen, Begier⸗ 


den nach dem Guten, deren Streben und deren 


Stillung mit Affekten des Vergnuͤgens, aber 
wohlverſtanden am Guten, verknuͤpft iſt ). 
Dieſe Beſchaͤftigung und dieſer Genuß hat 
aber, der Regel nach, nichts Beluſtigendes fuͤr 
ihn, es iſt vielmehr ein Gefuͤhl von Zwang und 
Beduͤrfniß damit verknuͤpft. Ob nun gleich dies 
ſer Beruf, dieſe Pflicht vor allen Dingen von 
ihm erfuͤllt werden muß; ſo hat er doch zugleich 
ein Recht darauf ſich zu beluſtigen, das heißt, 
ſich ohne Vorgefuͤhl eines Bedürfniſſes, eines 
Zwanges, eines Berufs, einer Pflicht, mit dem 


) Nicht als Philoſoph, daran iſt nicht zu denken. 
Er fuͤhlt nicht den Drang nach Wahrheit und 
Zweckmaͤßigkeit, welcher gewiſſe privilegirte Gei⸗ 
ſter auszeichnet. Aber er hegt allerdings die 
Begierde darnach in ſchwaͤcherem Maaße. 
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angenehmen Bewußtſeyn eines intereſſirten Zus 
ſtandes ſeines Ichs die Zeit zu vertreiben. Ja! 
dieſes Recht hat er, und wer das leugnen will, 
der hebe ſich weg von mir, der iſt ein Engel 
oder ein Teufel, der iſt kein Weſen meiner Art! 
Aber der Menſch, der Sinn für ſittliche Wuͤr⸗ 
de hat, will ſich ganz anders beluſtigen, als 
derjenige, der dieſen Sinn nicht hat. 

Wenn er Affekte der Begierden zum Zeit ver⸗ 
treib mit Vergnuͤgen in ſich erregt und geſtillt 
fuͤhlen will; ſo muͤſſen es ſolche Begierden ſeyn, 
die, weil ſie die naͤmlichen Kräfte, die naͤmlichen 
Triebe in ihm ſpannen und befriedigen, die er 
zur Erkenntniß und zum Wollen des wuͤrklich 
Exiſtirenden und des wuͤrklich Brauchbaren ans 
wendet, als Begierden nach dem wuͤrklich Exiſti⸗ 
renden, nach dem wuͤrklich Brauchbaren anſieht, 
ob er ſich gleich wohl bewußt iſt, daß der Zweck 
dieſer Begierde ſich endlich in Beluſtigung, in 
angenehmen Zeitvertreib, und keinesweges in 
Abhelſung eines Beduͤrfniſſes, in Stillung einer 
Begierde nach Beſitz und Vortheil, aufloͤſt. 

Er ſucht ſelbſtſtaͤndige Wahrheit auch in dem⸗ 
jenigen auf, was er als Schein der unveraͤn⸗ 
derlichen Anerkennungsmerkmahle eines Dinges, 
getrennt von deſſen wuͤrklichem Daſeyn, anſieht. 

Er ſucht ſelbſtſtaͤndige Zweckmaͤßigkeit auch in 
demjenigen auf, was er als Schein der unver— 
aͤnderlichen Wirkungsmerkmahle eines Dinges, 
getrennt von deſſen wuͤrklicher Brauchbarkeit, 
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erkennt. Beydes erforſcht er, beydes mag er, 
wenn er es findet. Beydes giebt ihm Affekte 
der ſtrebenden und geſtillten Begierde, und nur 
er iſt ihrer faͤhig. 

Und nur die ſchoͤnen Kuͤnſte koͤnnen es ihm 
liefern! Sie liefern es ihm aber, indem ſie ihm 
entweder den Schein des wuͤrklich Exiſtirenden 
darſtellen, mithin nachahmen: oder den Schein 
des wuͤrklich Brauchbaren darſtellen, mithin 
nachſchaffen „). 

Wuͤrklich exiſtirend heißt hier dasjenige, was 
der wohlerzogene Menſch mit allen Kraͤften ftis 
nes Weſens unter allen Verhaͤltniſſen nach den 
Anerkennungsmerkmahlen der felbſiſtaͤndigen 
Wahrheit pruͤfen zu koͤnnen glaubt. 

Ein todter ſichtbarer Koͤrper iſt wuͤrklich exiſti⸗ 
rend, wenn ich ihn nicht blos ſehen, ſondern 
auch betaſten zu koͤnnen glaube, und wenn ich 
mich uͤberzeugt halte, daß er, von jeder Seite 
betrachtet, bey Nacht und bey Tage, im Schmerz 
und in Freude, bey geſpannter und nicht geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit mir mit den Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der Ründung und des Widerſtandes er: 
ſcheinen werde. 

Ein ſichtbarer lebendiger Koͤrper iſt wuͤrklich 
exiſtirend, wenn ich ihn mit allen meinen Sinnen 

ri und 

) Zur Erläuterung der folgenden Säge vergleiche 


man die folgenden Buͤcher, beſonders das = 
Kapitel im ſiebenten Buche. 
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und Seelenkraͤften, als ein empfindendes Ge⸗ 
ſchoͤpf unter allen Verhaͤltniſſen erkennen zu koͤn⸗ 
nen glaube. 8 

Auf eben die Art find nun ſichtbare Geber⸗ 
den, Töne, Geſinnungen, Charaktere, Hands 
lungen, Worte, Begebenheiten, Schieffale, Pros 
dukte der Natur und der Kunſt, gewiſſen Be⸗ 
griffen von ſelbſtſtaͤndiger Wahrheit unterworfen, 
mithin auch gewiſſen unveraͤnderlichen Merk⸗ 
mahlen von Anerkennung *). N 

Ein jeder Gegenſtand, der mich auffordert, 
dieſe Merkmahle an ihm mit allen Kraͤften 
meines Weſens, die ich zu ihrer Anerkennung 
brauche, unter allen Verhaͤltniſſen auſzuſuchen, 
worin ich fie an andern Gegenſtaͤnden feiner Art 
gefunden habe: und der ſie, meiner Erkenntniß 
nach, einer ſolchen Unterſuchung darbietet, der 
iſt wuͤrklich exiſtirend. 7 

Der Schein des wuͤrklich Exiſtirenden heißt 
hier dasjenige, was nur gewiſſe hauptſaͤchliche 
Anerkennungsmerkmahle der felbſtſtaͤndigen 


9) Daß hier von keinen wiſſenſchaftlich feſtgeſetzten 
Begriffen die Rede ſeyn koͤnne, verſteht ſich von 
ſelbſt. Vergleiche viertes Buch, achtes Kapitel, 
und die kurz vorhergehenden Noten Man ver⸗ 
zeihe mir die Beſorgniß, mißverſtanden zu wer⸗ 
den. Ich weiß, wie die Philoſophen gemeinig⸗ 
lich zu Werke gehen. Ich erinnere mich, in 
einer Aeſthetik geleſen zu haben, daß wir im ges 
meinen Leben keinen Begriff von einer Blume 
hätten, weil wir keine Botaniker wären. 
Erſter Theil, S 
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Wahrheit, unter Lagen, worin ich mich gegen 
den wuͤrklich exiſtirenden Gegenſtand im gemei⸗ 
nen beben oft zu befinden pflege, an ſich traͤgt, 
aber mich bey der Anwendung einiger Kräfte 
meines Weſens, unter gewiſſen Verhaͤltniſſen 
von ſeiner wuͤrklichen Exiſtenz uͤberzeugen koͤnnte. 
Der Abglanz ſichtbarer Körper im Spiegel iſt 
ein Schein des wuͤrklich Exiſtirenden. Ich denke 
mir den Fall, daß ich bey dem Gebrauch meines 
Auges, ohne das betaſtende Gefühl zu Hülfe zu 
nehmen, aus einem gewiſſen Geſichtspunkte, die 
Darſtellung fuͤr einen wahren Koͤrper halten 
koͤnnte. 4 ; . 
Die Bewegung der Uhr iſt ein Schein des 
wuͤrklich exiſtirenden lebendigen Koͤrpers. Denn 
fie fuͤhrt auf die Ahndung einer Empfindungs⸗ 
fahigkeit der Uhr zuruck; ich kann mir den Fall 
möglich denken, wie ich bey der bloßen Anwen⸗ 
dung meiner inſtinktartigen Erkenntnißkraͤfte, in 
dem Verhaͤltniſſe, worin ich mich gegen Koͤrper 
befinde, die ich ſich bewegen ſehe und hoͤre, ſie 
fuͤr einen lebendigen Koͤrper halten koͤnnte. 
Wuͤrklich brauchbar iſt derjenige Gegenſtand, 
den ſich der wohlerzogene Menſch als zu einer 
gewiſſen Gattung und Art von Dingen gehoͤrig 
denkt, welche zu Abhelfung feinen, phyſiſchen 
und moraliſchen Beduͤrfniſſe abzwecken, als 
ſolche unabaͤnderlichen Begriffen, über die Art, 
wie fie befchaffen ſeyn muͤſſen, um ihre Beſtim⸗ 
mung auszufuͤllen, unterwirft, und bey der 


Drittes Kapitel. 275 


Pruͤfung feiner Zweckmaͤßigkeit geradezu dar⸗ 
auf Ruͤckſicht nimmt, ob die, auf einen ſolchen 
Zweck zuruͤckfuͤhrenden Eigenſchaften, bey ihrer 
Anwendung die felbfiftändige Beſtimmung der 
ganzen Gattung und Art, wozu der Gegenſtand 
gehort, ausfuͤllen würden. 

Der eiſerne Arm des Goͤtz von Berlichingen 
war wuͤrklich brauchbar. war beweglich, 
faßte, hob, kurz! war geſchickt zu allen den 
Verrichtungen, wozu ein Arm nach unveraͤnder⸗ 
lichen Begriffen beſtimmt iſt. 

Der Anſchauer dieſes Arms pruͤft feine Be 
weglichkeit als eine zweckmaͤßige Eigenſchaft ge⸗ 
radezu darnach, ob bey der Anwendung die 
ſelbſtſtaͤndige Beſtimmung eines Arms, oder 
dasjenige, wozu der Arm ohne Ruͤckſicht auf den 
beſonderen Gebrauch, den er davon machen will, 
da iſt, nothduͤrftig ausgefüllt werden würde. 

Der Schein des wuͤrklich Zweckmaͤßigen iſt 
alsdann vorhanden, wenn ein individueller Ge⸗ 
genſtand gewiſſe Merkmahle, woran wir unter 
gewiſſen Lagen die Brauchbarkeit allein beur⸗ 
theilen, von der ganzen Gattung und Art, wo⸗ 
zu er gehoͤrt, an ſich traͤgt, aber in Begleitung 
ſolcher Eigenſchaften, welche uns ſogleich dar 
auf fuͤhren, daß wir hier die Zweckmaͤßigkeit 
getrennt von der Brauchbarkeit beachten ſollen. 

Dieſe Merkmahle der Brauchbarkeit liegen 
nun entweder in ſeiner aͤußeren Form, und ſind 
folglich ein unmittelbarer Gegenſtand unſerer 
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erkennenden Kraͤfte, welche durch vorhergehende 
Vorſtellungen auf unſere wollenden zuruͤckwirkt, 
und dieſe in eine Lage ſetzt, als ob wuͤrklich 
unſere Begierden nach dem Brauchbaren geſtillt 
wären: z. E. bey der Vaſe, oder dem Pracht; 
gefaͤße, deren Zweckmaͤßigkeit wir an der aͤußeren 
Form erkennen, und nachher ungefähr wie ein 
Gefäß zum Aufbewahren fluͤſſiger Sachen gern 
aben, gern moͤgen, ob wir gleich aus andern 
begleitenden Merkmahlen ihrer Form wahrneh⸗ 
men, daß fie dieſe Beſtimmung nicht ausfüllen, 
oder wenigſtens nicht hauptſaͤchlich dadurch un⸗ 
ſers Wohlgefallens werth ſeyn ſoll: oder die 
Merkmahle der Brauchbarkeit werden an der 
Wirkung erkannt, welche der Gegenſtand auf 
unſere wollenden Kräfte zuerſt hervorbringt, 
und dieſe in eine Ähnliche begehrende Lage ſetzen, 
als wir bey der Wahrnehmung der wuͤrklichen 
Brauchbarkeit an uns verſpuͤren. 

Dahin gehoͤrt z. E. die Rede, wodurch ein 
offenbar unnuͤtzer, ja wohl ſchaͤdlicher und ums 
wahrer Satz, bey voͤlliger Ueberzeugung des 
Redners und des Zuhoͤrers von der voͤlligen Un⸗ 
brauchbarkelt der Rede, dergeſtalt vertheidigt 
wird, daß der Zuhoͤrer ſich in einer Stimmung 
befindet, als wenn er die wichtigſte Angelegen⸗ 
heit für die Menſchheit Hätte vertheidigen hören. 
Man denke an das Lob der Dummheit, des 

Eſels u. ſ. w. 
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Dieß ſuchen fie durch Nachahmung und Nach⸗ 
ing zu erreichen. Nachahmen heiſit, den 
Schein des wuͤrklich Exiſtirenden liefern. Nach- 
ſchaffen heißt, den Schein des wuͤrklich Brauch⸗ 
baren liefern ). 
— — — 9 


N chahmen heißt nun, den Schein des wuͤrk⸗ 
lich Exiſtirenden dergeſtalt liefern, daß 
wir bey Anwendung gewiſſer Kraͤfte, deren wir 
uns bey der Erkenntniß des wuͤrklich Exiſtiren⸗ 
den, dem nachgeahmt iſt, bedienen, unter gewiſ⸗ 
ſen Lagen, worin wir uns oft gegen das wuͤrk⸗ 
lich Exiſtirende, dem nachgeahmt iſt, befinden, 
die Moͤglichkeit abſehen, die Nachahmung mit 
dem Nachgeahmten zu verwechſeln. Kurz! 
Nachahmen heißt, ſo aͤhnlich in Ruͤckſicht auf 
Wohrheit machen, daß die Möglichkeit der Ber« 
wechſelung mit dem wuͤrklich Exiſtirenden ge⸗ 
ahndet wird. i 
Nachſchaffen heißt, den Schein des wuͤrklich 
Brauchbaren dergeſtalt hervorbringen, daß wir 
bey Anwendung gewiſſer Kräfte, deren wir ung 
bey der Erkenntniß des wuͤrklich Brauchbaren, 
dem nachgeſchaffen iſt, bedienen, unter gewiſſen 


) Zur Erläuterung dieſes Kapitels iſt das zweyte 
und dritte im folgenden Buche nachzuleſen. 
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Lagen, worin wir uns gegen das wuͤrklich 
Brauchbare, dem nachgeſchaffen iſt, oft befinden, 
die Moͤglichkeit abſehen, die Nachſchaffung mit 
dem Nachgeſchaffenen zu verwechſeln. Kurz! 
Nachſchaffen heißt, fo ähnlich in Ruͤckſicht auf 
Zweckmaͤßigkeit machen, daß die Moglichkeit der 
Verwechſelung mit dem wuͤrklich Brauchbaren 
geahndet wird. 

Gleichmachen iſt noch von nachahmen, und 
nuͤtzlichſchaffen von nachſchaffen verſchieden. 
Wer gleichmacht, intendirt Verwechſelung des 
Nachgemachten mit dem wuͤrklich Exiſtirenden. 
Wer nuͤtzlich ſchaft, der ſieht auf wuͤrklichen 
Gebrauch. 

Wer nachahmt und nachſchaft, rechnet ind 
mer auf Nachſicht von demjenigen, der ſein 

Werk prüft. Der erſte dahin: daß ich zu Guns 

ſten einiger unveraͤnderlichen Anerkennungs⸗ 
Merkmahle der Wahrheit ihre Pruͤfung nicht 
mit allen meinen erkennenden Kraͤften, und 
nicht unter allen Verhaͤltniſſen anſtellen werde. 
Der zweyte dahin, daß ich zu Gunſten einiger 
unveraͤnderlichen Merkmahle der Zweckmaͤßigkeit, 
ihre Prüfung nicht mit allen meinen Kraͤften, 
unter allen Verhaͤltniſſen anſtellen werde. 

Wer ungeſehen von den Zuhoͤrern in einem 
benachbarten Zimmer die Toͤne des Aechzens 
eines Leidenden nachmacht, in der Abſicht, dieſe 
zu verfuͤhren, ſeine Stimme mit der eines wuͤrk⸗ 
lich Leidenden zu verwechſeln, der macht gleich 


ur 
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Wer dadurch dieſe Zuhörer bewegen will, ihm 
thaͤtig beyzuſpringen, der macht nuͤtzlich, brauch⸗ 
bar. Wer dieſe Töne auf dem Inſtrumente fo 
darſtellt, daß die Zuhörer. blos auf die Moͤglich⸗ 
keit rechnen ſollen, wenn fie das Inſtrument 
uicht ſaͤhen, oder die Toͤne nicht genau mit den 
Toͤnen eines Menſchen im Leiden verglichen, ſie 
für wuͤrklich exiſtirende Toͤne zu halten, der ahmt 
nach. Wer aber vermoͤge der Mittel, welche 
dem Muſiker und Dichter und Mimiker zu Ge⸗ 
vote ſtehen, die Wirkung, welche das Aechzen 
des Leidens in der Natur auf den Zuhoͤrer her⸗ 
vorbringt, auszudruͤcken, und in mir ſympathe⸗ 
tiſch zu erwecken weiß, der ſchaft nach. 

Wer ein Gebaͤude zu dem Ende auffuͤhrt, daß es 
tur bequemen Wohnung dienen, und in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht beſonders gepruͤft werden foll, der ſchaft nuͤtz⸗ 
lich. Wer aber ein Gebaͤude zu dem Ende auffuͤhrt, 
daß ich nicht ſowohl auf das Beſchirmende, 
Dauerhafte, als vielmehr auf die ſichtbaren 
Merkmahle des Beſchirmenden und Danerhaften 
Ruͤckſicht nehmen ſoll, der ſchaft nach. 

Wer eine Rede in der Abſicht haͤlt, daß ich 
die Klarheit, die Richtigkeit der Gedanken, die 
Billigkeit der Geſinnungen, die Erheblichkeit der 
Gruͤnde pruͤfen, und die Folgen der Wirkung, 
die er auf mich hervorbringen will, nach ihrer 
Brauchbarkeit zur Abhelfung meiner und meiner 
Mitmenſchen Beduͤrfniſſe unterſuchen ſoll, der 
macht nuͤtzlich. Wer aber die Abſicht hat, gine 
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ahnliche Wirkung, wie ich nach jener ausgefun⸗ 
denen Klarheit, Richtigkeit, Billigkeit, Erheb⸗ 
lichkeit, Anwendbarkeit, zu empfinden pflege, in 
mir zu erwecken, und darauf rechnet, daß ich 
es mit der Unterſuchung, ob das alles wuͤrklich 
vorhanden und brauchbar ſey, ſo genau nicht 
nehmen werde; der ſchaft nach. 

Wer eine Muſchel in der Abſicht nachmacht⸗ 
daß der Liebhaber von Naturalien ſie fuͤr ein 
Meerprodukt halten ſolle; der macht gleich. Wer 
mir dieſe Muſchel in Marmor haut, oder mahlt, 
oder in Kupfer ſticht, der ahmt nach. Wer aber 
ein Gefäß wie eine Prachtvaſe hauet, der ſchaft 
noch. 

Wer einen Garten in der Abſicht anlegt, daß 
ich ihn für den Theil einer würklichen Sn 
Halten foll, der macht gleich. 

Wer ihn in der Abſicht anlegt, daß ich ſeine 
Brauchbarkeit zur Anziehung von Fruͤchten und 
zur Bewegung in friſcher Luft pruͤfen ſoll, der 
ſchaft nuͤtzlich. Wer mich nicht verführen will, 
den Garten fuͤr eine wuͤrkliche Gegend zu hal⸗ 
ten, aber doch darauf rechnet, daß ich unter ge⸗ 
wiſſen Verhaͤltniſſen es für möglich halten wuͤrde, 
ihn mit dem Theile einer wuͤrklichen Gegend zu 
verwechſeln, der ahmt nach. Wer einen Garten 
fo anlegt, daß ich durch gewiſſe allgemeine ſicht⸗ 
bare Merkmahle von Zweckmaͤßigkeit eines Erd⸗ 
plans zum Umhergehen, zum Einlagern, zum 
Anziehen von Gewaͤchſen, ſogleich in die Lage 
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kommen ſoll, die Wirkung der Brauchbarkeit zu 
empfinden, ohne iſie nach den Folgen zur Abhel⸗ 
fung eines beſtimmten Bedarfniſſes zu pruͤfen; 
der ſchaft nach. 

Wer mit mir uͤber wichtige Wahrheiten diſ⸗ 
ſertirt, in der Abſicht, mich oder fü i ch zu belehren, 
der macht nuͤtzlich. 

Wer aber nur die Abſicht 1 mit mir Ideen 
und Gefühle auszutauſchen, die, weil fie in Be 
ziehung mit Wahrheit und Brauchbarkeit ſtehen, 
mich in der Stimmung erhalten, als wenn ich 
mit beyden beſchaͤftigt wäre, der ſchaft nach. 

Wer mit der Geberde eines Erſchrockenen 
ploͤtzlich vor mich hintritt, der macht gleich; er 
uͤberzeugt mich von dem wuͤrklichen Daſeyn eines 
Erſchrockenen, ja! er ſchaft nuͤtzlich: ich nehme 
wahren Antheil an ſeiner Lage, ich ſuche ihm zu 
helfen. Wer mir hingegen zu erkennen giebt, 
daß er die Geberde nur ſo annehme, der ahmt 
nach. Wer mir die Veranlaſſung zu dieſem 
Schrecken als eine wuͤrkliche Begebenheit ers 
zaͤhlt, und mich dadurch zur Theilnahme auffor⸗ 
dert, der macht gleich, und ſchaft nuͤtzlich. Wer 
mir aber Bürgers Leonore mit dumpfer holer 
Stimme vordeelamirt, und ſchreckhafte Bilder 
in meiner Seele erweckt, der rechnet darauf, daß 
ich um der Erkenntniß gewiſſer ſinnlichen Merk 
mahle der Zweckmaͤßigkeit, und um der gleichen 
Wirkung willen, die er auf mein wollendes 
Weſen hervorbringt, ihm das wuͤrkliche Daſeyn 
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und die wuͤrkliche Brauchbarkeit der Folgen die 
fer Wirkung ſchenken werde, der ſchaft nach. 


Fuͤnftes Kapitel. 


— „ — 


Keine einzige ſchoͤne Kunſt geht abſichtlich 
darauf aus, den Genießer ihrer Produkte zur 
Verwechſelung derſelben mit dem wuͤrklich Exiſti⸗ 
renden oder wuͤrklich Brauchbaren zu bewegen ). 

——— 


Ir ſchoͤnen Künfte ahmen nun nach, oder 
ſchaffen nach, keine einzige macht gleich 
oder ſchaft nuͤtzlich. f 

Es iſt völlig falſch, daß irgend eine von ihnen 
darauf als Hauptzweck losginge, zu belehren, 
zu beſſern, zu nutzen. Sie koͤnnen es nicht, ohne 
ihr Weſen zu verlieren, und weil ſie es nicht 
koͤnnen, fo wollen fie es auch nicht. 

So bald die ſchoͤne Kunſt ſich den Hauptzweck 
vorſetzt, zu nutzen, und der Zweck wird bemerkt, 
fo ift die Beluſtigung verloren, denn alsdann iſt 
ein Vorgefuͤhl von Bedurfniß bey dem Genießer 
vorhanden **). Wird aber die Brauchbarkeit 


- 9 Zur Erlaͤuterung dieſes Kapitels vergleiche man 
das vierte im ſtebenten Buche, imgleichen das 
fünfte im achten. 

*) Selbſt das Lehrgedicht und das ſchoͤne Gebaͤude 
find hiervon nicht ausgenommen. Siehe unten 
das dreyzehnte Kapitel in dieſem Buche: - 
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nicht als Hauptzweck bemerkt, ſoll das Werk vor⸗ 
zuͤglich als ein Mittel zur Beluſtigung angeſehen 
werden, und nur nebenher auch nutzen; ſo kann 
es ſich an wuͤrklicher Brauchbarkeit mit den Wer⸗ 
ken der Wiſſenſchaften, der mechaniſchen und 
Lohnkuͤnſte gar nicht meſſen. Sittliche Wuͤrde 
kann zwar durch die ſchoͤnen Künfte unterhalten, 
es koͤnnen die Begierden nach Wahrheit und 
Zweckmäßigkeit durch fie befördert, die Krafte 
unſers Geiſtes, um beyde zu erkennen, durch ſie 
ausgebildet, und fo Finnen fie nuͤtzlich werden. 
Allein fie werden nie dieſe ſittliche Würde, außer 
hoͤchſt zufällig erwecken. 

Der Geſchmack an ihnen ſetzt bereits die Faͤ⸗ 
higkeit, ſittliche Würde zu hegen, zum voraus, 
und wer dieſe nicht bereits hat, wird ſie durch 
den Anblick ſchoͤner Gemaͤhlde, oder durch das 
Anhoͤren ſchoͤner Gedichte (die Menſchen nach 

dem Durchſchnitt berechnet,) nicht erhalten. 
Außerdem iſt auch Fahigkeit, ſittliche Würde zu 
fühlen, von dem Charakter, der ihr gemäß Hans 
delt, noch ſehr verſchieden. Der ſchlechteſte Kerl 
kann oft der größte Liebhaber der ſchoͤnen Künfte 
ſeyn. 

Nur ſo viel nehme ich nach aller Erfahrung 
als gewiß an: Wer wahren Geſchmack an den 
ſchoͤnen Kuͤnſten findet, hat unſtreitig Anlagen 
gehabt, ein rechtſchaffener Mann zu werden. 


— — 
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Die Beluſtigung, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte 
an dem Scheine des wuͤrklich Exiſtirenden, und 
wuͤrklich Brauchbaren gewaͤhren, vollendet ihren 
Zweck noch nicht. Affekte des Schönen müffen 
die Begierde, die Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit 
auch im Scheine aufzuſuchen, erregen, Affekte 
des Schoͤnen muͤſſen dieſe Begierde waͤhrend der 
Aufſuchung unterhalten, Affekte des Schönen 
muͤſſen die endliche Befriedigung dieſer Begierde 
begleiten. 


Da Nachahmung und Nachſchaffung die noth⸗ 

wendigen Mittel ſind, welche die ſchoͤnen 
Kuͤnſte anwenden muͤſſen, um die Genießer ihrer 
Werke zu beluſtigen; ſo hat es keinen Zweifel, 
daß ſie zu ihrem Weſen gehoͤren. 

Aber ſie vollenden es nicht, ſondern es wird 
erfordert, daß das Nachgeahmte und Nachge⸗ 
ſchafte nun auch die Begierden des Genleßers 
nach dem Wahren und Zweckmaͤßigen angenehm 
aufregen, angenehm unterhalten, angenehm 
ſtillen koͤnne. Dieß wird, da alle Vorſtellungen 
von wuͤrklicher Exiſtenz und wuͤrklicher Brauch⸗ 
barkeit wegfallen, blos durch vorangehende und 
begleitende Affekte des Schoͤnen erreicht. 

Affekte des Schönen muͤſſen allemal den Ber 
sierden nach dem Wahren und dem Zweckmaͤß⸗ 
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gen vorangehen, wenn beydes auch im Scheine 
aufgeſucht werden ſoll. Und zwar Affekte des 
Schonen für den Inſtinkt. Es muß etwas 
ſeyn, was dem Auge oder dem Ohre wohlgeſaͤllt, 
um die mir natuͤrlich gewordenen Begierden 
nach Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit aufzufordern, 
alles, was mir gefaͤllt, mit den Vorſtellungen 
uͤber dasjenige, was mir billig allein gefallen 
ſollte, ins Verhaͤltniß zu ſetzen. Wo weder das 
Auge, noch das Ohr, durch einzelne angenehme 
ſinnliche Eindrücke, oder durch davon beynahe 
unzertrennliche Ruͤhrungen und Vorſtellungen 
des Wohlgefaͤlligen, und des Generiſch⸗Intereſ⸗ 
ſanten unmittelbar geſchmeichelt werden; da 
kann nichts unſere Triebe nach dem Wahren 
und Zweckmaͤßigen aufregen, als die Vorſtellung 
der wuͤrklichen Exiſtenz und der wuͤrklichen 
Brauchbarkeit: Mittel zur Erweckung des In⸗ 
tereſſes, welche den en Künften nicht zu Ge⸗ 
bote ſtehen. 

Alle mal alſo müͤſſen Affekte des Schonen file 
den Inſtinkt der Begierde nach Wahrheit und 
Zweckmaͤßigkeit vorangehen. 

Dieß iſt aber nicht genung: Affekte des Schz⸗ 
nen müffen die Begierde während des Strebens 
unterhalten, und zwar ſo gut fuͤr den Inſtinkt 
als den Geiſt. Ich muß bey der Erforſchung 
der Wahrheit und der Zweckmaͤßigkeit noch auf 
eine Menge von Gegenſtaͤnden ſtoßen, welche 
dem Auge und dem Ohre fortwaͤhrend ſchmei⸗ 
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cheln, und den erſten Eindruck des Anblicks, das 
185 e mittelſt des Gehoͤrs unter⸗ 


en Gemaͤhlde, das blos den erſten Augen⸗ 
blick blendet, das keine Harmonie der Farben, 
keine gefällige Diſtributlon feiner Theile weiter 
zeigt, wenn ich es mit dem Vorbilde vergleiche, 
ein ſolches Bild iſt eine Sudeley. Eine Muſik, 
die durch den erſten Anſchlag der Toͤne anzieht, 
aber bey ihrem Fortlauf keine Melodie, keine 
Harmonie zeigt, iſt ein Gewirre von Toͤnen. 

Und auch das iſt nicht genung! Nein! mein 
Geiſt muß auch waͤhrend der Operation des Er⸗ 
forſchens der Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit Af⸗ 
fekte des Schoͤnen erhalten. Oft iſt die Treue, 
oft iſt die Zweckmaͤßigkeit, die er theilweiſe fin⸗ 
det, dazu allein hinreichend. Oft aber auch 
nicht. Oft muß die Ahndung des Geiſtes, des 
Urhebers der Nachahmung, noch hinzutreten, 
oft muß der Genießer auf die Kraft des Werks, 
ihn in einen beſtimmten Zuſtand von Feyer, 
von Zärtlichkeit, von Ergoͤtzung geſetzt zu haben, 
zuruͤckgehen, und an der Anſchauung dieſer Kraft, 
die von dem Werke des menſchlichen Geiſtes und 
der menſchlichen Hand ausgeht, Vergnuͤgen em⸗ 
pfinden. 

Und auch das iſt nicht genung! Der Genießer 


hat die Unterſuchung der Uebereinſtimmung des 


Scheins mit der Wahrheit, angezogen, unters 
ſtuͤtzt durch Affekte des Schönen, angeſtellet; — 
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nun überſchauet er feine eigene Arbeit, ſeinen 
Genuß im Ganzen! Sie wird ein Gegenſtand 
des Anſchauens für ihn! Giebt ihm auch dieß 
Anſchauen Vergnuͤgen; ja! dann hat die ſchoͤne 
Kunſt ihr Weſen getrieben, ſie hat ihn beluſtigt, 
wie es wohlerzogenen Menſchen anſteht, ſich se 
luſtigen zu laſſen *). 
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Und die ſchoͤnen Kuͤnſte wollen dieſe edlere 
Beluſtigung am Schönen allen wohlerzogenen 
Menſchen im Durchſchnitt zufuͤhren, unter allen 
Geſchlechtern, in jedem Alter, unter allen Staͤn⸗ 
den, unter allen Völkern, in jedem Jahrhunderte. 


— — 


Die Gegenſtaͤnde, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte 
zur ſchoͤnen Nachahmung und ſchoͤnen 
Nachſchaffung auswählen, muͤſſen innerhalb des 
Kreiſes von Kenntniſſen, Trieben und Begier⸗ 
den liegen, welche dem wohlerzogenen Menſchen 
im Durchſchnitt und zwar auf ewige Zeiten zu 
Gebote ſtehen. Es muͤſſen Gegenſtaͤnde ſeyn, 


w * | 4 2 

9) Wie wenige unter unſern neneren Theaterſtuͤcken 
halten dieſe letzte Anſchauung aus! Wie wenig 
unſere ueueren Romane! Wie oft aͤrgert man 
ſich, während des Leſens oder der Aufführung mit 
Intereſſe und ſelbſt mit Wohlgefallen dabey ver⸗ 
weilt zu haben! 
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welche nicht das Intereſſe und die Affekte des 
Schoͤnen eines Standes, eines Alters, eines Ge⸗ 
ſchlechts, eines Jahrzehends, eines Jahrhun⸗ 
derts erwecken. Alſo nicht Begierden, nicht 
Affekte des bloßen Geſchaͤftmanns, des bloßen 
Gelehrten, des bloßen Soldaten, ja! ſo gar des 
bloßen Kuͤnſtlers, muͤſſen fie auf ſich ziehen, fie 
muͤſſen nicht auf Zeit: und Ort⸗Verhaͤltniſſen ber 
ruhen. Nein! Alle wohlerzogene Menſchen im 
Durchſchnitt, in allen Jahrhunderten, muͤſſen 
an dieſen Gegenſtaͤnden die ſelbſtſtaͤndige Wahr⸗ 
heit, die ſelbſtſtaͤndige Zweckmäßigkeit aufzu⸗ 
ſuchen gewohnt geweſen ſeyn, und ſie muͤſſen 
ſich daran beluſtigen koͤnnen, ſie auch im ſchoͤnen 
Scheine aufzuſuchen. Daher iſt das gemeine 
Leben, welches beynahe unter allen Voͤlkern in 
allen Jahrhunderten das naͤmliche iſt, und in 
welches man ſich mit wenigen Modiſicationen 
an jedem Orte, zu jeder Zeit hineinverſetzen kann, 
das Wuͤrkliche, die Natur, woraus die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ihre Gegenſtaͤnde zur Nachahmung oder 
Nachſchaffung entlehnen. Naͤhere Beſtimmun⸗ 
gen, in ſo fern ſie zu meinem Zwecke gehoͤren, 
liefern die folgenden Buͤcher. 

Dadurch erhaͤlt ſelbſt die Beluſtigung einen 
Charakter von unveraͤnderlicher Wahrheit und 
Zweckmäßigkeit, der fie mit unſerer ſittlichen 
Wuͤrde in ein näheres Verhaͤltniß ſetzt. 


* 


Achtes 
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Endlicher Begriff des Weſens und der ze 
55 der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


Abe beſeht das Weſen und die Beſtimmung 
der ſchoͤnen Kuͤnſte in Folgendem: 

Es ſind ſchoͤne Fertigkeiten des Menfchen, 

vermoͤge deren dem wohlerzogenen Menfchen im 

Durchſchnitt eine Beluſtigung am Scheine der 

Wahrheit und der Zweckmaͤßigkeit unter beglei⸗ 

tenden Affekten des Schönen zugefuͤhret wird. 


Neuntes Kapitel, 


Das Scene in den Kuͤnſten nimmt in Be 
ziehung auf dieſen Begriff eine beſondere Modi⸗ 
fication an, indem Manches in ihnen ſchoͤn 
ſeyn kann, was es außerdem nicht ſeyn würde. 
Dahin gehört beſonders Alles, was zur unter⸗ 
ügung des ſchoͤnen Zwecks der ſchoͤnen Kuͤnſte 
auf eine ausgezeichnete Weiſe dient; ingleichen 
was auf die Ahndung ſchoͤnerer Fertigkeiten in 
dem Kuͤnſtler zuruͤckfuͤhrt. Mithin den Begriff 
des Vortrefflichen und ſpecifiſch Intereſſanten 
begruͤndet. 


Eeſter Shell, 2 
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Et nun auch, warum das Schöne in den 
Kuͤnſten noch eine beſondere Modification 
annimmt, welche daſſelbe in manchen Stuͤcken 
von dem Schönen außerhalb ihrer Graͤnzen uns 
terſcheidet. 

Denn zuerſt iſt der Zweck durch erregte Be⸗ 
gierden, nach dem Wahren und Zweckmaͤßigen, 
bey allen wohlerzogenen Menſchen allgemein und 
unveraͤnderlich unter begleitenden Affekten des 
Schoͤnen zu beluſtigen, in Vergleichung mit 
demjenigen, was zum Weſen und zur Bekluſti⸗ 
gung nothduͤrftig erfordert wird, als Gegen⸗ 
ſtand des Anſchauens vor uns hingeſtellt, etwas 
Vortreffliches, mithin etwas Schoͤnes. (Vergl. 
Ztes Buch Ftes Kap.) Dann iſt die Behand: 
lung, welche uns auf Vorſtellungen von den 
ſchoͤnen Fertigkeiten des Kuͤnſtlers beſtimmt zus 
ruͤckfuͤhrt, ſpecifiſch⸗intereſſant, mithin ſchoͤn. 
(Vergl. ebendaſelbſt ötes Kap.) 

Hieraus folgt, daß Manches, was in der 
Wuͤrklichkeit theils indifferent, theils nur gut, 
theils haͤßlich, theils uͤbel ſeyn wuͤrde, dadurch, 
daß es zur Unterſtuͤtzung des ſchoͤnen Zwecks auf 
eine ausgezeichnet zweckmaͤßige Art dient, vor⸗ 
trefflich, mithin ſchoͤn wird. 

3. E. die Sonnenblume iſt eine hoͤchſt indiffe⸗ 
rente Pflanze, aber indem der Kuͤnſtler ſie dem 
liebetraurenden Maͤdchen in die Hand giebt, und 
dadurch den Ausdruck verſtäͤrkt, wird fie ſchoͤn. 
Der ekelhafte Geſtank, den Virgil den Harpyen 
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Hevfegt, wird in eben dieſer Ruͤckſicht ſchoͤn. 
Die ausgezeichnete Treue, mit der Raphael dem 
Weſen ſeiner Kunſt unbeſchadet ſeine Umriſſe ge⸗ 
zeichnet hat, gehoͤrt gleichfalls hieher, als etwas 
Vortreffliches, mithin Schoͤnes. 

Ferner folgt hieraus, daß das Indifferente, 
das Haͤßliche, das Ueble, das Gute in der Wuͤrk— 
lichkeit, durch die Behandlung im Scheine, ber 
ſtimmt auf ſchoͤne Fähigkeiten in dem Kiünftler 
zuruͤckfuͤhren, mithin ſpeciſiſchintereſſant und 
ſchoͤn werden koͤnne. 

Dahin gehoͤrt denn vor allen Dingen das 
Geiſtreiche in Erfindung und Behandlung. Kor 
garths und Shakeſpears Karrikaturen wuͤrden 
gewiß in der Natur nichts ſchoͤnes an ſich tragen. 
Ein Schneider aller Schneider, ein Caliban ha⸗ 
ben beyde, in der Wuͤrklichkeit angetroffen, keine 
ſchoͤne Eigenſchaft an ſich. Aber der Geiſt, der 
fie erfunden und ausgeführt hat, der giebt ihnen 
dieſe ſchoͤne Eigenſchaft. Das Naͤhere in den 
folgenden Buͤchern. 


Zu 
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en 


Das Schöne in den Kuͤnſten iſt von der 
Kunſtſchoͤnheit noch verſchieden. Eine Kunſt⸗ 
ſchoͤnheit iſt ein durch ſchoͤne Fähigkeiten her⸗ 
vorgebrachtes, wuͤrklich exiſtirendes ſpecifikes 
Ganze, in dem der Schein eines wuͤrklich exiſti⸗ 

2 2 
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renden oder wuͤrklich brauchbaren ſperifiken 
Ganzen zu der Abſicht enthalten iſt, wohlerzo⸗ 
genen Menſchen im Durchſchnitt zur Beluſti⸗ 
gung an Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit unter 
begleitenden Affekten des Schoͤnen auf den We⸗ 
gen zu dienen, die jeder beſonderen Kunſt dazu 
angewieſen ſind, und welches mittelſt einer 
ſolchen vollſtaͤndigen, richtigen, zweckmaͤßigen 
Nachahmung oder Nachſchaffung, zu gleicher 
Zeit, dem Inſtinkte und dem Geiſte des Ge⸗ 
nießſers Affekte des Schönen zufuͤhrt, und das 
durch feine Per ſoͤnlichkeit erhält. g 


S⸗ wie die Wuͤrkung einer Fertigkeit im gut 
handeln eine ganz verſchiedene Beurthei⸗ 
lung von der Fertigkeit ſelbſt verlangt, mithin 
die Tugend ſelbſt ganz anders angeſehen werden 
muß, als die Begebenheit, welche fie hervor 
bringt; ſo verlangt auch das ſchoͤne Kunſtwerk 
eine ganz andere Anſicht als die ſchoͤne Kunſt. 
Von dem Weſen und der Beſtimmung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, und dem einzelnen Schoͤnen in 
dieſen Kuͤnſten, iſt daher das Weſen und die 
Beſtimmung eines ſchoͤnen Werks der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, oder eine Kunſtſchoͤnheit, ſehr ver⸗ 
ſchieden. 
Man erinnere ſich an den Begriff, den ich 


59 dritten Buche von der Schoͤnheit gegeben 
abe. b 
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Ein Werk der ſchoͤnen Kunſt muß zuerſt dem 
Begriffe eines ſpeciſiken Ganzen unterworfen, 
folglich in Ruͤckſicht auf Vollſtaͤndigkeit, Richtig⸗ 
keit, Zweckmaͤßigkeit nach Gattung und Art und 
Individualitaͤt geprüft werden koͤnnen. Ich 
muß daher ihr Produkt zu einer Gattung und 
Art von Dingen klaſſificiren und fpecificiven koͤn⸗ 
nen, es muß in ſeinen Theilen und in ihrem 
Zuſammenhange unter einander Alles haben, 
und ſo haben, was und wie es der Begriff von 
dem Weſen und der Beſtimmung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche zu dieſer Gattung und dieſer Art 
gehören, fordert. Und dieſe Produkte muͤſſen 
ſich nicht allein zu andern Gegenſtaͤnden ihrer 
Art und Gattung zaͤhlen, ſondern ſich auch als 
einzelne Individuen abſondern laffen. ö 


Dann muͤſſen ſie ihre Individualitaͤt durch 
ſchoͤne Eigenſchaften erhalten, welche eine Ab: 
ſonderung des Begriffs des Einzelnen, von dem 
allgemeinen Begriffe der Gattung und Art, wo⸗ 
zu ſie gehoͤren, zeigt, und ſie zu ſchoͤnen Indi⸗ 
viduen conſtituirt. Endlich muͤſſen fie dieſes 
Schoͤne bey der Erkenntniß ihrer weſentlichen 
Eigenſchaften darbieten, und zwar ſowohl au 
demjenigen, was als aͤußere Huͤlle auf den In⸗ 
ſtinkt ihrer Genießer, als auch in demjenigen, 
was als innerer Gehalt auf den Geiſt des Be; 
ſchauers wuͤrkt. Alles dieß zuſammen conſtituirt 
erſt die ſchoͤne Perſoͤnlichkeit. 


T 3 
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Da aber alle ſchoͤnen Kuͤnſte entweder nach⸗ 
ahmen oder nachſchaffen, mithin den Schein von 
etwas wuͤrklich Exiſtirendem und etwas wuͤrklich 
Brauchbarem liefern, ſo kann ein ſchoͤnes Werk 
der ſchoͤnen Kuͤnſte nie anders klaſſificirt und 
ſpecificirt werden, als in gedoppelter und gleich» 
zeitiger Ruͤckſicht auf das Nachgeahmte und 
Nachgeſchaffene ſelbſt, und zweytens auf das 
Produkt, welches nachgeahmt und nachge⸗ 
ſchaffen hat, und ſeines eigenthuͤmlichen Weſens 
und ſeiner eigenthuͤmlichen Beſtimmung zu 
Folge, eine eigene Gattung, auch eigene Arten 
von Gegenſtaͤnden ausmacht. Beyſpiele wer 
den dieß deutlich machen. 

Ein Tiſch gehoͤrt zu der Gattung von Ge⸗ 
raͤthſchaften, deren ſich der Menſch zu Abhel⸗ 
fung ſeiner Beduͤrfniſſe bedient. Er gehoͤrt zu 
der Art von Geraͤthſchaften, worauf man etwas 
legt. Er macht alſo eine eigene Gattung und 
Art von Körpern aus. Eine Nürnberger Küns 
ſteley gehoͤrt zu der Gattung der Spielwerke, ſie 
gehoͤrt beſonders zu ſolchen, die durch Wahr⸗ 
nehmung des Kunſtfleißes beluſtigen ſollen. Sie 
macht alſo eine eigene Gattung und Art von 
Koͤrpern aus. ö 

Aber das ift ganz und gar nicht der Fall mit 
einem Gemaͤhlde. Dieß ſtellt den Schein eines 
wuͤrklich exiſtirenden Koͤrpers vor, und da dieſer 
Körper ſchon einem Begriffe von feinem Weſen 
und feiner Beſtimmung nach Gattung und Art 
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unterworfen iſt; ſo muß ich den nachgebildeten 
Koͤrper auch unter die Gattung und Art der 
würklich exiſtirenden Koͤrper bringen koͤnnen, er 
muß mir folglich, ſo viel der Schein und der 
Zweck, zu dem er dargeſtellt wird, davon liefern 
kann, dieſen Koͤrper als vollftändig, richtig, 
zweckmaͤßig darſtellen. 

Außerdem. erhält aber das Gemaͤhlde fein ber 
ſonderes Weſen, feine beſondere Beſtimmung 
dadurch, daß es mich beluſtigen, und mir Affekte 
des Schönen zuführen ſoll; dadurch erhält es 
eharakteriſtiſche Merkmale von einer ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Gattung: und da es mir dieſe Beluſti⸗ 
gung und dieſe Affekte des Schoͤnen durch eine 
gefärbte Tafel zuführen ſoll, fo erhält es dadurch 
auch charakteriſtiſche Merkmale. feiner Art. 

Folglich muß jedes Produkt der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zuerſt klaſſificirt und ſpecificirt werden 
nach der Gattung und der Art des wuͤrklich 
Exiſtirenden und wuͤrklich Brauchbaren, was 
nachgeahmt und nachgeſchaffen iſt. ; 

Das Gedicht muß zu einem Ausbruch von 
Empfindungen, zu einer Erzaͤhlung, zu einer 
Beſchreibung, zu einer Belehrung u. ſ. w. durch 
eine aneinander hängende Folge von verſtaͤnd⸗ 
lichen Woͤrtern gerechnet werden koͤnnen: die 
ſchoͤne Rede zu einer ähnlichen Folge von Woͤr⸗ 
tern, aber in der Abſicht jemanden zum Han⸗ 
deln oder zum Glauben zu bewegen: die Muſik 
zu dem Ausbruch der Leidenſchaft in Tönen: 

T 4 
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die Mimik zu dem Ausdruck der Geſinnungen 
durch Geberden: das Gemaͤhlde, der Kupfer, 
ſtich, die Statue zu wuͤrklichen Koͤrpern: das 
Drama zu wuͤrklichen Begebenheiten: das ſchoͤ⸗ 
ne Gebäude zu wuͤrklichen Behauſungen: der 
ſchoͤne Garten zu wuͤrklich eingeſchloſſenen Frucht- 
feldern und Naturgegenden: die ſchoͤne Unter⸗ 
haltung in der Unterredung zu den Mitteln ſich 
im Geſpraͤch wechſelſeitig zu beluſtigen u. ſ. w. 

Zweytens muß aber auch das Produkt als 
ein wuͤrklicher Gegenſtand beurtheilt werden, in 
dem der, durch ſchoͤnere Fertigkeiten hervorge⸗ 
brachte, Schein des Nachgeahmten oder Nach⸗ 
geſchaffenen zu einem beſtimmten Zwecke enthal⸗ 
ten iſt. 

Dadurch erhält es ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen, 
eine ſelbſtſtaͤndige Beſtimmung, vermoͤge deren 
es zu einer eigenen Gattung von Gegenſtaͤnden 
klaſſifieirt wird. Und da es nun der ſchoͤnen 
Kuͤnſte mehrere giebt, welche den Schein des 
wuͤrklich Exiſtirenden oder wuͤrklich Brauchbaren 
auf verſchiedenen Wegen liefern, auf verſchiede⸗ 
nen Wegen den wohlerzogenen Menſchen unter be⸗ 
gleitenden Affekten des Schoͤnen beluſtigen wol⸗ 
len; fo wird das ſpecifike Produkt der ſchoͤnen 
Kunſt auch faͤhig, einer gewiſſen Species oder 
Art ſelbſtſtaͤndiger Gegenſtaͤnde beygezaͤhlt zu 
werden. 

Folglich kann nun das Gedicht nicht blos als 
Erzählung, als Ausbruch der Empfindung, als 


— 
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Beſchreibung, als Belehrung beurtheilet werden; 
ſondern es muß zugleich als eine durch ſchoͤnere 
Fertigkeiten einer gewiſſen Art hervorgebrachte 
metriſche Verſinnlichung des Erzaͤhlten, Beſchrie⸗ 
benen u. ſ. w. und zwar zu dem Zwecke, den 
wohlerzogenen Menſchen unter begleitenden 
Affekten des Schoͤnen zu beluſtigen, beurtheilt 
werden. 


Folglich kann nun das Gemaͤhlde nicht blos 


als ſichtbarer Körper, ſichtbare Handlung u. ſ. w. 
beurtheilt werden; ſondern es muß zugleich als 
eine durch ſchoͤnere Fertigkeiten einer gewiſſen Art 
ea > gefärbte und geſchmuͤkte Tafel, 
worauf die Körper und ihre Handlungen zu dem 
Zwecke dargeſtellt werden, den wohlerzogenen 
Menſchen im Durchſchnitt unter begleitenden 
Affekten des Schoͤnen zu beluſtigen, beurtheilt 
werden u. ſ. w. Daraus folgt denn, daß, wenn 
ich ein Gedicht, ein Gemaͤhlde, einen ſchoͤnen 
Garten, ein ſchoͤnes Gebaͤude, eine ſchoͤne Rede 
u. ſ. w. in der Ruͤckſicht beurtheile, ob es ein 
ſpeciſikes Ganze ausmache, und ob es den Bas 
griff ausfuͤlle, der von dem Weſen und der Ber 


ſtimmung ſeiner Gattung und Art feſtgeſetzt iſt, 


ich weder blos ſo fragen duͤrfe: iſt hier Alles 

vorhanden, und ſo vorhanden, wornach ich in 

der Wuͤrklichkeit das Gedicht fuͤr eine wahre Er⸗ 

zaͤhlung, das Gemaͤhlde für einen fuͤhlbaren 

Koͤrper, den Garten fuͤr ein Fruchtfeld, das 

Gebaͤude für eine bequeme Behauſung, die Rede 
T 5 


— 


298 Sechſtes Buch. 


fuͤr ein buündiges Raiſonnement halten wuͤrde; 
erfüllen dieſe Gegenſtaͤnde in dieſer Ruͤckſicht die 
Forderungen, welche ich auf Vollſtaͤndigkeit 
mache? — Noch, daß ich blos fo fragen 
duͤrfe: gehörten ſchoͤnere Fertigkeiten dazu dieß 
Werk hervorzubringen, beluſtigt es mich, giebt 
es mir Affekte des Schoͤnen, und zwar durch 
Bilder und Sylbenmaaß, durch Farben und 
Helldunkels; durch Pflanzen, deren Geſtalt an⸗ 
genehm zu ſehen, und deren Duft angenehm ein⸗ 
zuziehen iſt; durch architektoniſche Wohlgeſtait 
u. ſ. w. Erfuͤllt es in dieſer Ruͤckſicht die For⸗ 
derungen, die ich auf Vollſtändigkeit, Richtigkeit, 
Zweckmaͤßigkeit mache? — Sondern, daß ich 
allemal ſo fragen muͤſſe: Iſt das Produkt ein 
wuͤrkliches ſpecifikes Ganze, in dem der Schein 
eines wuͤrklich exiſtirenden, wuͤrklich brauchba⸗ 
ren ſpecifiken Ganzen ſo vollſtaͤndig, ſo richtig, 
fo zweckmäßig enthalten iſt, als es das Weſen 
und die Beſtimmuug eines ſchoͤnen Kunſtwerks 
uberhaupt (alſo die Gattung dieſer ſelbſtſtändi⸗ 
gen Gegenſtaͤnde) und das Weſen und die Be⸗ 
ſtimmung der beſondern ſchoͤnen Kunſtwerke, 
wozu es gehört, (alſo die Art dieſer ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Gegenſtaͤnde) verſtattet und verlangt? 
Wenn ich dieß gefunden habe, und es ſteigen 
alsdann bey einer ſolchen Vergleichung des Nach⸗ 
geahmten und Nachgeſchaffenen mit der Nach 
ahmung und der Nachſchaffung in den weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften eines ſolchen zweckmaͤßigen 
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Scheines des Würklichen nach Gattung und Art, 
Affekte des Schoͤnen in mir auf, Affekte des 
Schoͤnen ſowohl fuͤr meinen Inſtinkt als fuͤr 
meinen Geiſt; ſo iſt das Werk eine Schoͤnheit 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Eine Kunſtſchoͤnheit iſt alſo allemal 
1) Der Schein eines wuͤrklich exiſtirenden 
oder wuͤrklich brauchbaren Ganzen, der ; 
2) Durch ſchoͤnere Fertigkeiten des Menſchen 
hervorgebracht, oder nachgeſchafft, in einem Werke 
enthalten iſt, das zur Beluſtigung wohlerzogener 
Menſchen im Durchſchnitt an Wahrheit und 
Zweckmaͤßigkeit unter begleitenden Affekten des 
Schoͤnen beſtimmt, ein wuͤrkliches ſpeciſikes 
Ganze ausmacht, als ſolches 
a) Die Theile, welche es in Gemaͤßheit des 
Begriffs von ſeinem Weſen und ſeiner Beſtim⸗ 
mung haben ſoll, vollſtaͤndig haben muß, 
mithin et 
4) ſowohl die Theile, welche das Weſen 
dem nachgeahmt oder nachgeſchaffen iſt, haben 
muß, um vollſtaͤndig zu ſeyn, jedoch nur in 
ſo fern, als der Zweck, welchen die ſchoͤnen 
Kuͤnſte uͤberhaupt und jede Kunſt beſonders 
ſich vorſetzen, und die Mittel, welche ſie an⸗ 
wenden, es zulaſſen, und verlangen; (z. E. 
der Menſch in der Statue muß alle Glied⸗ 
maaßen haben, die zu der Vollſtaͤndigkeit ſei— 
nes Körpers gehören, aber der Augapfel 
braucht nicht ausgedruckt zu werden) 
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e) als auch die Theile, welche das Werk, 
in dem die Nachahmung enthalten iſt, als 
zu Gegenſtaͤnden einer gewiſſen Gattung und 
Art gerechnet, haben ſoll (z. E. das Ge⸗ 
maͤhlde muß außer der Zeichnung und dem 
Helldunkeln auch die Farbe liefern.) 

b) Das ſpeciſike Ganze muß dieſe Theile 
einzeln und in ihrem Zuſammenhange unter ein⸗ 
ander richtig liefern: mithin 5 

&) ſowohl fo wie wir fie bey der Gat⸗ 
tung und Art des Weſens, dem nachgeahmt 
und nachgeſchaffen iſt, im Durchſchnitt anzu⸗ 
treffen gewohnt ſind, jedoch nur in ſo fern 

als es Zweck und Mittel der ſchoͤnen Kuͤnſte 
überhaupt, und jeder ſchoͤnen Kunſt insbe⸗ 
ſondere, zulaſſen und verlangen. (3. E. es 

iſt nicht möglich ein großes hiſtoriſches Ge⸗ 
maͤhlde völlig ſo zu colortren, wie man einen 
Haufen von Menſchenſ in der Natur ſieht; das 
eine Bein des Apollo von Belvedere iſt um 
einige Minuten kuͤrzer als das andere, um 
die Verkuͤrzung fuͤhlbarer zu machen.) 

e) als auch, wie wir dieſe Theile in der 
ganzen Gattung und Art von Werken, wozu 
das Wert gehört, worin die Nachahmung 
oder Nachſchaffung enthalten iſt, im Durch⸗ 
ſchnitt anzutreffen gewohnt ſind, und wie ſie 

daher mit in den Begriff von dem Weſen und 
der Beſtimmung dieſer Art von Werken auf⸗ 
genommen find. (z. E. ein hiſtoriſches Ge⸗ 


. 
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maäͤhlde muß nicht in zwey Tafeln getheile 
ſeyn, ein Drama muß in einem Abend aus 


geſpielet werden koͤnnen.) 
e) Das ſpeciſike Ganze muß dieſe Theile 


theils einzeln, theils in ihrem Zuſammenhange 
zweckmaͤßig liefern: mithin 


=) ſowohl wie wir die Theile bey dem 
Weſen dem nachgeahmt und nachgeſchaffen iſt 
für zweckmaͤßig halten, jedoch nur in fo fern 
als der Zweck und die Mittel der ſchoͤnen 
Kuͤnſte überhaupt, und jeder ſchoͤnen Kunſt 
insbeſondere, dieſe Zweckmaͤßigkeit zu liefern 


geſtatten und verlangen, (z. E. die Vorſtel⸗ 


lung des blinden Beliſars im Gemaͤhlde iſt 
allerdings ein zweckmaͤßiges Suͤjet fuͤr die 
Kunſt, obgleich der Mangel der Augen fuͤr 
den Koͤrper des Mannes zweckwidrig iſt,) als 
auch N 
e) ſo wie ſie dem Zweck der Gattung und 
Art von Werken, wozu das Werk, worin die 
Nachahmung oder Nachſchaffung enthalten iſt, 
gehoͤrt, im Durchſchnitt am zutraͤglichſten 
geſchienen haben, und daher mit in den Be⸗ 
griff von dem Weſen und der Beſtimmung 
dieſer Werke aufgenommen find, (z. E die 
Einheit der Handlung beym Drama, beym 
hiſtoriſchen Gemaͤhlde u. ſ. w.) 

3) Und dieß ſpecifike Ganze muß bey der 


Erkenntniß dieſer feiner Vollſtaͤndigkeit, Richtig⸗ 
keit, Zweckmaͤßigkeit, durch ſchoͤne Eigenthuͤm⸗ 
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lichkeiten an der aͤußeren Huͤlle und dem inneren 
Gehalte, dem Inſtinkte und dem Geiſte des Be⸗ 
ſchauers Affekte des Schoͤnen zufuͤhren, mithin 
dadurch 

4) Zur ſchoͤnen Perſsnlichkeit werden. — 
Kuͤrzer! eine Kunſtſchoͤnheit iſt ein durch ſchöͤne 
Fertigkeiten hervorgebrachtes, wuͤrklich exiſtiren⸗ 
des, ſpecifikes Ganze, in dem der Schein eines 
wirklich eriftivenden oder wuͤrklich brauchbaren 
fperifiten Ganzen zu der Abſicht enthalten iſt, 
wohlerzogenen Menſchen, im Durchſchnitt, zur 
Beluſtigung an Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit, 
unter begleitenden Affekten des Schoͤnen auf den 
Wegen zu dienen, die jeder beſonderen ſchoͤnen 
Kunſt dazu angewieſen ſind, und welches mittelſt 
einer ſolchen vollſtaͤndigen, richtigen, zweckmaͤßi⸗ 
gen Nachahmung oder Nachſchaffung zu gleicher 
Zeit dem Inſtinkte und dem Geiſte des Genießers 
Affekte des Schoͤnen zufuͤhrt, und dadurch ſeine 
Perſoͤnlichkeit erhält, 


Eilftes Kapitel. 2 


Das geliebte menſchliche Ganze, wie wit 
uns mit demſelben auf die Laͤnge aber zur 
bloßen geſelligen Beluſtigung verbinden, iſt das 
Vorbild, wornach die Kunſtſchoͤnheit geformet 
und beurtheilt wird. Man darf daher dreiſt 
ſagen: ein ſchoͤnes Kunſtwerk iſt ein zwar todtes/ 
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aber als lebendig angefehenes Wefen, das alle 
wohlerzogene Menſchen im Durchſchnitt beynahe 
eben ſo lieb haben koͤnnen, als ſie einen Men⸗ 
ſchen in ihren geſelligen Verhaͤltniſſen mit ihm 
zur Beluſtigung im Ganzen und auf die Länge 
lieb haben würden. 


Offenbar findet dieſe Idee von Kunſtſchoͤnheit 
wieder in dem Ganzen des Menſchen das 
auffalendſte Vorbild, wenn wir ihn zur geſelli⸗ 
gen Beluſtigung aufſuchen, und dann ſein aus 
Koͤrper und Seele beſtehendes Ganze auf die 
Länge aus Gründen lieb gewinnen, die mit uns 
ſerer ſittlichen Würde im Verhaͤltniſſe ſtehen. 
Iſt die Figur ſchoͤn, zieht ſein Aeußeres an, hat 
er gefällige Manieren, fo erregt er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des ganzen geſelligen Zirkels. Man 
drängt ſich an ihn, man zieht ihn hervor. Iſt 
er geiſtlos, ſo verliert ſich das Intereſſe, man 
laͤßt ihn mit den Worten: ſchoͤne Puppe! ſtehen. 
Iſt er unterhaltend durch ſeine lebhaften Ant⸗ 
worten, durch die Erzählung ſeines Schickſals, 
durch die Feyer, durch die Zaͤrtlichkeit, durch die 
Munterkeit der Stimmung ſeiner Seele; ſo 
draͤngt man ſich noch näher an ihn, man trennt 
ſich von ihm mit Muͤhe, man wünſcht ihn bald 
und oft wieder zu ſehen. Aber nun entdeckt es 
ſich, daß der Menſch nur auf den erſten Augen⸗ 
blick geblendet hat, daß die Wangen geſchminkt, 
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der Korper ausgeſtopft waren: daß feine Talente 
ſich auf ein wenig Jargon beſchraͤnken, und daß 
ſein Umgang wegen eines offenbaren Mangels 
an ſittlichen Empfindungen ſogar gefaͤhrlich iſt. 
Nein! mit dem Menſchen moͤchte man doch nicht 
auf die Länge zuſammen feyn, er hat uns auf 
einen Augenblick uͤberraſcht, aber bey genauerer 
Prüfung ſtimmt er nicht mit dem Begriffe übers 
ein, der von dem Weſen und der Beſtimmung 
des Menſchen nach Gattung und Art feſtgeſetzt 
iſt: Affekte des Schlechten miſchen ſich unter die 
Affekte des Schoͤnen, er behaͤlt noch einzelne 
ſchoͤne Eigenſchaften, aber das Ganze iſt keine 
Schoͤnheit. Man darf daher dreiſt ſagen: ein 
ſchoͤues Kunſtwerk iſt ein zwar todtes, aber als 
lebendig angeſehenes Weſen, das alle wohlerzo⸗ 
gene Menſchen im Durchſchnitt beynahe eben ſo 
lieb haben koͤnnen, wie ſie einen Menſchen in 
ihren geſelligen Verhaͤltniſſen mit ihm zur Belu⸗ 
ſtigung im Ganzen und auf die Laͤnge lieb haben 
würden. 


zwölf. 


* * 
Zwoͤlftes Kapitel. 805 
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Das Gute, welches die ſchoͤnen Kuͤnſte 
schmücken, die Werke, welche nur dem Geiſte 
des Beſchauers, nicht ſeinem Inſtinkte zugleich, 
und zwar durch Nachahmung oder Nachſchaf⸗ 
fung, welche ſchoͤnere Fertigkeiten vorausſetzen, 
Affekte des Schonen zuführen, koͤnnen nicht für 
ſchoͤne Kunstwerke gelten. 


3 dieſen Begriff gebracht find nun Rouſ⸗ 
ſeaus und Platos Schriften keine Kunſt⸗ 
ſchoͤnheiten. Denn wenn gleich die ſchoͤne Meder 
kunſt mit Hand daran gelegt hat, ſo will doch 
der innere Gehalt nicht als Schein der wuͤrk⸗ 
lichen Exiſtenz oder wuͤrklichen Brauchbarkeit bes 
iuſtigen, und das Ganze nicht hauptſaͤchlich 
Affekte des Schönen ſowohl für den Seit als 
den Inſtinkt des Leſers erwecken. 


Unter dieſen Begriff gebracht kann die Kem⸗ 
pelſche Schachmaſchine nicht zu den Kunſtſchoͤn⸗ 
heiten der ſchoͤnen Künfte gerechnet werden, weil 
ſie theils nicht auf ſchoͤnere Fertigkeiten in dem 
Kuͤnſtler zuruͤckfuͤhrt, theils die äußere Hülle, 
welche den Inſtinkt des Beſchauers beluſtigen 
ſollte, fehlt, und nur der innere Gehalt, der 
Mechanismus feinem Geiſte eine Beluſtigung 

Erſter Theil. 1 
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zufuͤhrt, die mit ſeiner ſittlichen Wuͤrde im Nora 
haͤltniſſe ſteht. 

Unter dieſen Begriff gebracht, koͤnnen Werke 
der ſchoͤnen Künfte, welche nur bey der Erkennt, 
niß ihrer zufälligen Eigenſchaften, oder der einen 
oder der andern weſentlichen Eigenſchaft, ent⸗ 
weder blos an der aͤußern Hülle, oder blos an 
dem innern Gehalte etwas Schoͤnes zeigen, aber 
in andern die weſentlicheren Forderungen unbe⸗ 
friedigt laſſen, die wir zu machen berechtigt ſind, 
nicht für ſchoͤne Perſoͤnlichkeiten, für Kunſtſchoͤn⸗ 
heiten gelten. 

Sie haben nur viel oder Einiges Schoͤne 
an ſich. 8 

Ein geſchundener Marſyas mit Treue im Ger 
maͤhlde dargeſtellt iſt daher nie eine Kunſtſchoͤn⸗ 
heit, weil er zwar dem Geiſte gefällt, aber den 
Inſtinkt des Beſchauers beleidigt. Die Treue, 
die auf ſchoͤnere Fertigkeiten zuruͤckfuͤhrt, bleibt 
immer etwas Schoͤnes. Ein Gedicht, das hohe 
Gedanken und Empfindungen enthaͤlt, aber in 
holperichten Verſen abgefaßt iſt, hat immer viel 
Schoͤnes fuͤr den Geiſt. Aber weil es den In⸗ 
ſtinkt beleidigt, ſo iſt es keine Schoͤnheit. Da⸗ 
gegen koͤnnen ein ſchoͤn verſificirtes Gedicht ohne 
Intereſſe, ein ſchoͤn colorirtes Gemaͤhlde ohne 
Wahrheit, gleichfalls nicht für Kunſtſchoͤnheiten 
gelten, denn ſie haben nichts, was dem Geiſte 
gefällt, wenn gleich die Verſification und das 
Colorit an ſich etwas Schoͤnes bleiben. : 
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or 


Das Gute, das Brauchbare, das grobfinn⸗ 
lich Angenehme, ja! ſogar das Haͤßliche und 
Fehlerhafte find, wenn ſte dunkel mitwuͤrken, 
lauter verſtaͤrkende Mittel das Gefühl der Schoͤn⸗ 
heit zu erwecken, und werden um der — 
maͤßigkeit des Ganzen willen ſchoͤn. 


Se wenig man das Gefuͤhl, welches uns an 
das geliebte menſchliche Ganze in unſern 
geſelligen Verhaͤltniſſen zur Beluſtigung bindet, 
in ſeine erſten Faͤden zerlegen kann, ſo wenig 
kann man das Gefuͤhl der Kunſtſchoͤnheit in ſeine 
erſten Beſtandtheile zerlegen. Es iſt kein Werk 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, das nicht in Beziehung mit 
einer Menge von Ideen von wuͤrklicher Exiſtenz, 
von wuͤrklicher Brauchbarkeit, von Beduͤrfniſſen, 
groben Ergoͤtzungen der Sinne, eigennüßigen 
Trieben des Verſtandes, der Einbildungskraft, 
des Erinnerungsvermoͤgens, der moraliſchen 
Kraft u. ſ. w. ſtaͤnde. Daher wird in vielen 
Fällen das allgemein Gute, allgemein Brauch⸗ 
bare und Nothduͤrftige als ein verſtaͤrkendes 
Mittel zum Zweck mit in den Begriff des ſchoͤnen 
Kunſtwerks aufgenommen, um auf den Geiſt 
des Beſchauers eine verſtaͤrkte Wuͤrkung hervor⸗ 
zubringen. So werden die Ideen von wuͤrk⸗ 
u 2 
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lichem Eindringen, Einlagern, Betaſten, und 
die Ahndung des Genuſſes der groͤberen Sinne, 
des Geſchmacks und Geruchs mit in den Begriff 
des ſchoͤnen Kunſtwerks genommen, um die Wuͤr⸗ 
kung auf den Inſtinkt des Beſchauers zu ver⸗ 
ſtaͤken. Wenn man an das Lehrgedicht, an 
das Gebäude, an das Gemaͤhlde denkt, fo wird 
man ſich davon uͤberzeugen. Nur muüſſen dieſe 
Ideen und Ahndungen nicht hervor wuͤr⸗ 
ken, ſondern den Gegenſtaͤnden ſchoͤner Affekte 
und der Beluſtigung an dem Scheine des Brauch⸗ 
baren untergeordnet feym 

Ich will blos bey dem ſchoͤnen Gebaͤude ſtehen 
bleiben. Es iſt wuͤrklich exiſtirend, würklich 
brauchbar. Die Sicherheit, die Bequemlichkeit, 
mit der ich darin wohnen kann, ſeine Feſtigkeit, 
ſein weiter Raum find: würklich brauchbare Ei⸗ 
genſchaften. Aber man beachtet ſie nicht im 
Einzelnen, oder wenn man es thut, ſo ſieht man 
das Gebaͤude nicht als Schoͤnheit an. Denn 
ein nicht ſchoͤnes, ſondern blos bequemes, feſtes⸗ 
weitlaͤuftiges Gebäude koͤnnte dann eine gleiche 
Wuͤrkung in mir hervorbringen. Das ſchoͤne 
Gebaͤude wird im Ganzen angeſchauet, es wird 
nach der Wuͤrkung, die dieſes Ganze auf mein 
zu beluſtigendes und des Affekts des Anſchauens 
faͤhiges Weſen hervorbringt, beurtheilt, es ſpannt 
meine Begierden nach bloßer Beluſtigung, es 
giebt mir Affekte des bloßen Anſchauens. Seine 
wuͤrkliche Exiſtenz, feine wuͤrkliche Brauchbarkeit 


Pr 
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wuͤrken dazu mit, aber dunkel, und fie werden 
zu verſtaͤrkenden Mitteln eines ganz andern 
Zwecks, als ſich der Baumeiſter vorſetzt, der eine 
Wohnung aufrichten will, welche beſonders und 
hauptſaͤchlich nach wuͤrklicher Brauchbarkeit und 
würklicher Exiſtenz gepruft werden ſoll. Auf 
ahnliche Art verhält es ſich mit der ſchoͤnen Rede, 
dem ſchoͤnen Garten, dem Lehrgedicht u. ſ. w. 
Eben ſo wie ein Fehler im Charakter, am 
Koͤrper des geliebten menſchlichen Ganzen, an 
den ich mich zur Beluſtigung auf die Laͤnge in 
meinen gefelligen Verhaͤltniſſen binde, gar wohl 


das Gewebe von Trieben, welches man Liebe 


nennt, verſtaͤrken, und die Vereinigung im Gans 
zen pikanter machen kann; eben ſo kann in ei⸗ 
nem ſchoͤnen Kunſtwerke das Haͤßliche, das Ver⸗ 
machlaͤßigte, das Mangelhafte zuweilen das 
Vergnuͤgen erhöhen, welches deſſen Anſchauung 
mir machen ſoll. 

Doch darf dieß ſich nicht in den weſentlichen 
Eigenſchaften bey der Anſchauung im Ganzen 
äußern. Es wird daher um der Zweckmaͤßigkeit 
des Ganzen willen manches ſchoͤn, was zes außer⸗ 
dem weder in der Würklichkeit, noch getrennt 
von dem Reſt des Kunſtwerks ſeyn wuͤrde. 


— 


rr 


310 Sechſtes Buch. 
Vierzehntes Kapitel. 


Da das hoͤchſte Grundgeſetz der Vernunft 


jedem, der einen Zweck hat, die Verbindlichkeit 
auflegt zu deſſen Erreichung die zweckmaͤßigſten 
Mittel zu waͤhlen; ſo iſt es fuͤr den vernuͤnfti⸗ 
gen Kuͤnſtler Berk, Kunſtſchoͤnheiten und nicht 
Einiges Schoͤne an ſeinen Werken zu liefern. 
Und dieß iſt der hoͤchſte Grundſatz für alle hd 
nen Kuͤnſte. 


s iſt eine allgemeine Regel der Vernunft, daß 
ein jeder, der einen Zweck hat, dieſen durch 


ſolche Mittel zu erreichen ſuchen ſoll, welche iin 
am ſicherſten dahin fuͤhren. Nun leidet es kei⸗ 


nen Zweifel, daß, wenn die Kuͤnſte darauf los- 
arbeiten Schoͤnheiten hervorzubringen, ihr Zweck 
viel vollſtaͤndiger und ſicherer erreicht werde, als 
wenn ſie nur darauf losarbeiten, ihren Werken 
viel Schoͤnes oder Einiges Schoͤne zu geben. 
Denn da es des Kuͤnſtlers Pflicht iſt, durch 
Affekte des Schoͤnen, die er bey dem Genießer 
erweckt, dieſen zu reizen, daß er ſich an Wahr 
heit und Zweckmaͤßigkeit beluſtige, und da er 
dieſe Belustigung durch Affekte des Schoͤnen naͤh⸗ 
ren und unterhalten, ja! die dabey in Thaͤtig⸗ 


keit gerathenen Begierden unter begleitenden 
Affekten des Schönen befriedigen ſoll; fo fällt 
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es in die Augen, daß dieß nicht anders geſchehen 
koͤnne, als wenn derſelbe zu gleicher Zeit für 
den Inſtinkt und den Geiſt des Genießers ar⸗ 
beitet. 


Weiter: Da der Kuͤnſtler nicht fuͤr dieſen 
oder jenen Menſchen allein, ſondern fiir den gan⸗ 
zien Haufen wohlerzogener Menſchen im Durch⸗ 

ſchnitt arbeitet; fo iſt es gleichfalls augenfaͤllig, 
daß dieß nicht mit Sicherheit geſchehen konne, 
wenn er nicht die Affekte des Schoͤnen zugleich 
bey der Erkenntniß der weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ſeines Werks erweckt. 


Endlich, da der Kuͤnſtler, wenn er Affekte 
des Uebeln, oder Affekte des Haͤßlichen, oder 
auch des Guten hervorſtechend durch ſein Werk 
erweckt, nicht darauf rechnen kann, daß der 
Beſchauer ſich an dem, was zur Beluſtigung ber 
ſtimmt iſt, gerade beluſtigen, noch von demjeni⸗ 
gen, was beſtimmt iſt Affekte des Schönen zu 
erwecken, gerade dieſe erhalten werde; ſo iſt es 
gleichfalls augenfällig, daß der Kuͤnſtler ſchoͤne 
Perſonlichkeiten liefern muͤſſe; das heißt Weſen, 
bey deren Anſchauung wir Affekte des Schoͤnen 
mittelſt unſers Inſtinkts und unſers Geiſtes her⸗ 
vorſtechend erregt fuͤhlen. 


Es iſt alſo das aus dem hoͤchſten Grundgeſetz 
der Vernunft: daß ein jeder, der einen Zweck 
intendirt, dazu die zweckmaͤßigſten Mittel waͤh⸗ 
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len ſoll, abgeleitete Geſetz für die ſchoͤnen 
Künſtler dieſes: daß fie Schönheiten ſchaffen 
ſollen. 9 


Funfzehntes Kapitel. 


Ueber dasjenige, was Hülle, was innerer 
Gehalt an einer Kunſtſchoͤnheit ſey, und über 
die Eintheilung derſelben in feyerliche, zaͤrtliche 
und ergoͤtzende Schönheiten, darüber remittirt 
der Autor auf das Vorhergehende und Nach⸗ 
folgende. 


Wo. in jeder der beſonderen ſchoͤnen Künſte 
zur Huͤlle und was zum innern Gehalte 
ihrer Werke gehöre, darüber brauche ich mich 


hier nicht weitlaͤuftiger zu erklären, als es bereits 


von mir im vierten Buche im ſechſten Kapitel 
geſchehen iſt. 

Ich ſchreibe keine Theorie aller ſchoͤnen Künſte, 
ſondern nur der nachbildenden Kuͤnſte, und was 


) Dieß Geſetz bindet jedoch den Geſchmack des 
beurtheilenden Ktitikers nie in der Maaße, daß 
er da, wo ein Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte nicht für 
eine Schoͤnheit gelten kann, nicht das einzelne 
Schöne genießen ſolle: nur kann er dem Werke 
nicht die Ausfuͤllung ſeiner Beſtimmung bey 
legen. 
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in dieſen Huͤlle, was innerer Gehalt ſey, werde 
ich in der Folge noch weiter auseinander ſetzen. 


Es giebt unter den Kunſtſchoͤnheiten ſowohl 
feyerliche als zaͤrtliche, und wieder ergoͤtzende. 
Welches aber nicht ſo zu verſtehen iſt, als ob eine 
Kunſtſchoͤnheit blos aus obſektiv erhabenen oder 
taͤrtlichen oder ergoͤtzenden Eigenſchaften beſtehen 
müßte, ſondern nur dahin: daß eine dieſer Arten 
won Eigenſchaften darin prädominiven müſſe. 


(Man vergleiche viertes Buch eilſtes Kapitel) 
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Das Natürliche in den Rünften kann im All⸗ 
gemeinen nicht weiter definirt werden, als daß 
es ſey: dasjenige, was mit der Verfahrungsart 
der Natur im Ganzen uͤbereinkommt, als welche, 
in fo weit wir ihr auf die Spur kommen koͤn⸗ 
nen, bey ihren Produktionen einſtimmig mit ſich 
ſelbſt und zweckmaͤßig verfaͤhrt. 


Daz natuͤrlich in den Kuͤnſten nicht ſo viel 
heiße, als voͤllige Uebereinſtimmung mit 
einem ſpecifiken Vorbilde (es ſey dieß eine Geſin⸗ 
nung, eine Handlung, eine Begebenheit, ein 
Koͤrper, eine Geberde, eine ſinnliche Form uͤber⸗ 
haupt), ſo wie es aus der Hand des Schickſals 
kommt, ſolches leuchtet in die Augen. Denn 
das bürgerliche Drama, der gemahlte Kopf paſſen 
nicht einmal unter dieſen Begriff, und auf die 
eigentlich nachſchaffenden Kuͤnſte, die Bau⸗ und 
Redekunſt trifft er gar nicht zu. 


Es wird dieſer Ausdruck von den allerverſchie⸗ 
denſten Dingen gebraucht, und dem naͤmlichen 
Dinge wird dieß Prädicat in der einen Kunſt zu, 
in der andern abgeſprochen. Kurz! in jeder heiße 
es etwas anders. Die regulaire Form iſt in der 
Baukunſt natürlich: es iſt natuͤrlich, daß man 
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einen Gang, welcher auf einen Gkſichtspunkt 
fuͤhrt, gerade bilde. Es iſt hoͤchſt unnatuͤrlich, 
daß ein Fußſteig alle zwey Schritte ſich in eine 
merkliche Kruͤmmung beuge. Es iſt dagegen 
hoͤchſt unnatuͤrlich, daß die Koͤrper im Gemaͤhlde 
ſymmetriſch angeordnet werden. Es iſt hoͤchſt 
unnatuͤrlich, wenn ein Arm, der wornach greift, 
eine ganz gerade Linie bildet. Im bürgerlichen 
Drama, im buͤrgerlichen Roman iſt es hoͤchſt 
unnatuͤrlich, wenn die Menſchen denken wie 
Götter, ſprechen wie Begeiſterte, ſich gebaͤrden 
wie Fuͤrſten, und wenn ihre Schickſale ſich nicht 
aus dem gewoͤhnlichen Laufe der Begebenheiten 
in der wuͤrklichen Welt erklaͤren laſſen. Dagegen 
iſt es im hoͤheren Roman, in der hoͤheren Epopee, 
im hoͤheren Drama gar nicht unnatuͤrlich, daß 
die Menſchen wie geſpannte Weſen denken, han⸗ 
deln, ſprechen, ſich gebaͤrden, und daß der Kno⸗ 
ten ihrer Schickſale von einer uͤbermenſchlichen 
Hand geloͤſet werde. 


* 

Kurz! ein voͤllig zutreffender Begriff über 
dieß Wort muß ſo allgemein ſeyn, daß er nur 
in ſo fern von praktiſchem Nutzen ſeyn kann, als 
er dazu dient, den Anmaßungen derer zu begeg⸗ 
nen, welche aus einem zu eingeſchraͤnkt genom⸗ 
menen Begriffe Saͤtze folgern, die aller Erfah⸗ 
rung widerſprechen. 


So viel leuchtet ein, überhaupt nennen wir 
es unnatuͤrlich, wenn wir an dem Schein, der 
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in einem Kunſtwerke enthalten iſt, Uebereinſtim⸗ 
mung mit einem rsürklich eriftirenden oder wük⸗ 
Aich brauchbaren Dinge ſuchen, um uns daran 
eau beluſtigen, und dieſe nicht finden. 


Alſo koͤnnen wir fo viel vorerſt feſtſetzen: 
wenn der Schein etwas fpecifites nachahmt, und 
die Nachahmung iſt nicht zweckmaͤßig, ſie belu⸗ 
ſtigt uns nicht, entweder weil fie Überhaupt nicht 
treu iſt, oder weil wir hier dieſe Art von Treue 
micht ſuchen; ſo iſt der nachahmende Schein un⸗ 
naturlich. Z. E. es iſt unnatuͤrlich, wenn ein 
Aebender Menſch wie eine Leiche gemahlt iſt: 
aber es iſt auch eben ſo unnatuͤrlich, wenn dieſer 
Lebende Menſch mit Geberden, Geſinnungen aus⸗ 
druͤcken ſoll, welche ſich gar nicht damit aus⸗ 
Druͤcken laſſen. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem 
Scheine, der etwas Brauchbares als Nachſchaf⸗ 
ung darſtellt. Iſt die Nachſchaffung nicht zweck⸗ 
mäßig, belustigt ſie uns nicht, entweder weil 
man nicht gehoͤrig darauf bedacht geweſen iſt, die 
Begierde nach Brauchbarkeit in uns zu erwecken, 
oder weil man ſie auf eine Art erweckt hat, 
welche die Begierden nach Beluſtigung überwiegt, 
und uns den wahren Zwang des Beduͤrfniſſes 
auflegt; fo iſt der Schein, welcher die Nach⸗ 
ſchaffung darbietet, unnatürlich. 3. E. es if 
unnatuͤrlich einen gebrochenen Giebel auf ein 
Haus zu ſetzen, oder es gar unter einer unge 
heuren Kuppel zu erdruͤcken: denn hier koͤnnen 
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unſere Begierden nach dem Brauchbaren auch 
nicht einmal zum Spiele erweckt werden. Aus 
eben dieſem Grunde iſt es unnatuͤrlich eine Rede 
wie eine Dithyrambe einzurichten, oder einen, 
Garten wie das Gebiet einer Schnecke. Aber 
eben fo unnatürlich iſt es nun auch ein Pracht 
gebäude wie ein Buͤrgerhaus zu bauen, eine 
oͤſthetiſch ſchoͤne Rede wie eine philoſophiſche 
Demonſtration, einen Luſtgarten wie ein Frucht⸗ 
feld einzurichten. Kurz! alles was in einem 
ſchoͤnen Kunſtwerke dem Zweck der Beluſtigung 
durch Wahrnehmung der Nachahmung und Nach; 
schaffung zuwider iſt, iſt unnatuͤrlich. 


Dann iſt aber auch unnatuͤrlich, was den an⸗ 
genommenen Begriffen von den Graͤnzen der 
Kunſt, von der Selbſtſtaͤndigkeit ihrer Werke 
zuwider läuft: folglich, was mit der Richtigkeit 
und Vollſtaͤndigkeit eines Kunſtwerks im Wider⸗ 
ſpruche ſteht. Daher iſt es unnatuͤrlich, wenn 
ein Gedicht nicht anders verſtanden werden kann, 
als wenn es durch Kupferſtiche erklärt wird, 
oder wenn man den gemahlten Figuren Worte 
aus dem Munde gehen laͤßt, oder wenn man 
ein Drama zum Theil mit bloßen Decorationen 
ausführen läßt, in einem Garten Scenen ans 
bringt, die ſich nur fuͤr's Theater ſchicken u. ſ. w. 


Hieraus folgt dann, daß das Natuͤrliche in 
den Kuͤnſten dasjenige ſey, was mit den Ber 


7 


318 Sechſtes Buch. 


griffen abereinſtimmt, welche unter wohlerzoge, 


nen Menſchen uͤber die Forderungen feſtgeſetzt 


find, die ein Werk der Kunſt erfüllen muß, um 
durch den Schein der Wahrheit und Zweckmaͤßig⸗ 
keit beluſtigen zu konnen. Kuͤrzer! was der 
Verfahrungsart der Natur im Ganzen gemäß 
iſt, als welche bey ihren Produktionen, ſo weit 
wir ihr auf die Spur kommen konnen, einſtim⸗ 
mig mit ſich ſelbſt und ziweckmäbig verfaͤhrt. 


* 
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Regularitaͤt wird zur Schönheit eines Kunſt⸗ 
werks nicht erfordert, wohl aber Regeſmaͤßig⸗ 
keit, oder Uebereinſtimmung mit dem Begriffe, 
wie ein Werk der Kunſt beſchaffen ſeyn muß, 
um nothdürftig für ein vollſtaͤndiges, richtiges, 
zweckmaͤßiges ſchoͤnes Wert der ſchönen Kuͤnſte 
und ihrer verſchiedenen Arten zu gelten. 


R gelnäßig heißt in den ſchoͤnen Kuͤnſten dass 
jenige, was mit den Vorſchriften uͤberein⸗ 
koͤmmt, welche von der auf Erfahrung geſtuͤtzten 
Vernunft als nothwendige Geſetze angeſehen wer⸗ 
den, um das Weſen und die Beſtimmung eines 
ſchoͤnen Kunſtwerks nach Gattung und Art aus⸗ 
zufuͤllen. Kein Werk der Kunſt kann eine Schoͤn⸗ 


heit ſeyn, wenn es in dieſem Verſtande unregels 


maͤßig iſt. 
Regulair heißt aber dasjenige, was mit den 
Begriffen uͤbereinſtimmt, die aus dem Begriffe 


von Abgemeſſenheit und ſtrenger Ordnung fließen, 


und hier kann es viele Kunſtſchoͤnheiten geben, 
die nicht regulair ſind. h 

3. E. es iſt unregelmaͤßig, wenn ein Drama 
weder unſere Wißbegierde, noch unſere ſympa⸗ 
thetiſchen Triebe ſpannt, wenn die Diktion elend, 


die Aufloͤſung des Knotens unvorbereitet iſt. 


Dagegen iſt es nur irregulair, wenn die Ein⸗ 


* 
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heiten des Orts und der Zeit, ja! ſogar det 
Handlung nicht beobachtet iſt, falls das Intereſſe 
nicht darunter leidet. Es iſt unregelmäßig, 
wenn ein Gemählde wie die Faßade eines Ge⸗ 
baͤudes angeordnet iſt, aber es iſt nur irregulair, 
wenn es mehr als drey Gruppen enthält, Es iſt 
unregelmaͤßig, wenn eine Statue ſteht wie ein 
Tanzmeiſter: aber es iſt nur irregulair, wenn 
nicht die Regel des Contrapoſtos bey der Stel 
lung besbachtet iſt u. ſ. w. 


